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    Kapitel 1


    


    


    Februar, im Jahre des Herrn 1746. Das Dörfchen Ruthemore nahe der englischen Grenzstadt Carlisle lag ruhig zwischen den schneebedeckten Feldern ... zu ruhig. Wären da nicht die rauchenden Schornsteine der Bauernhäuser gewesen, hätte man den Ort für ausgestorben halten können.


    Doch nicht die klirrende Winterkälte mit ihrem eisigen Wind war schuld daran, dass sich kaum jemand draußen blicken ließ, sondern Angst – Angst vor der ‚Lumpenarmee’, wie die schottische Armee allgemein genannt wurde. Unter ihrem Oberbefehlshaber Bonnie Prince Charlie, dem Sohn des schottischen, im Exil lebenden Königs James Stuart, waren die Truppen, die größtenteils aus Highlandern bestanden, im September 1745 nach England aufgebrochen, um den Thron für ihren König zurückzuerkämpfen.


    Die Truppen des Prinzen eroberten auf ihrem Weg nach London eine Stadt nach der anderen; doch kurz vor dem Ziel ließ er die Männer zurück in ihre Heimat marschieren, jedoch ohne sich um deren Verpflegung zu sorgen. Und so blieb den ausgemergelten zerlumpten Soldaten nichts anderes übrig, als während ihres Rückzuges jedes Dorf, das sie passierten, zu plündern, um nicht zu verhungern. Schreckensmeldungen eilten den Truppen voraus: man erzählte sich, dass sich die wilden Highlander nahmen, was sie wollten, ob es nun Nahrung, Wertgegenstände oder Frauen waren.


    Und nun würde die ‚Lumpenarmee’ bald Carlisle und das dicht dahinter gelegene Dorf Ruthemore passieren. Carlisle liegt im äußersten Nordwesen Englands in der Grafschaft Cumberland. Nur wenige Meilen hinter Ruthemore befindet sich die Grenze zu Schottland.


    *


    Ängstlich hob Aline Brown den Kopf. Waren da draußen nicht Schritte zu hören? Schwere Schritte, die von einer ganzen Horde Männerfüßen stammte?


    Mit angehaltenem Atem lauschte sie weiter. Einen der hölzernen Fensterläden oder gar die Haustür zu öffnen, wagte sie nicht, zumal ihr Ehemann Hector oben in der Schlafkammer lag und seinen Rausch ausschlief. Er würde keine große Hilfe sein, falls das Haus von den wilden Highlandern gestürmt werden sollte.


    Alines Herz klopfte so laut, dass sein heftiger Schlag die Geräusche vor der Tür zu übertönen schien; doch dann sah sie ein, dass sie sich geirrt hatte. Niemand war da draußen – es war früher Nachmittag und begann bereits zu dunkeln, da trieb sich niemand draußen bei der Eiseskälte herum.


    Nach einem Blick zum Holzkorb neben dem Kamin atmete Aline erleichtert auf; die Holzscheite würden reichen, um bis zum nächsten Morgen das Haus zu erwärmen und das Essen zuzubereiten, das vermutlich ohnehin zerkochen würde, weil Hector die Mahlzeit verschlief.


    Seit drei Jahren war die schöne dunkelhaarige Aline mit dem glatzköpfigen Bürgermeister von Ruthemore nun schon vermählt, doch es war beileibe keine Liebesheirat gewesen. Aline war noch minderjährig gewesen, als ihre Eltern, einfache Bauern, kurz hintereinander verstarben. Da Aline weder ältere Geschwister noch andere Verwandte hatte, wurde ihre Einweisung ins Armenhaus von Carlisle angeordnet, doch Hector hatte das Mädchen davor bewahrt, indem er es kurzum heiratete, auch wenn er dadurch das ganze Dorf in Aufruhr gebracht hatte. Inzwischen hatten sich die Bewohner von Ruthemore daran gewöhnt, wussten sie doch, dass Hector sich mit der schönen Aline schmückte, denn von Liebe konnte beiderseits noch immer keine Rede sein.


    Obwohl Aline ihren alten, fast ständig betrunkenen Ehemann zutiefst verabscheute, war sie ihm dankbar, weil er sie vor einer ungewissen Zukunft gerettet hatte. Die wenigen Male im Monat, bei denen Hector sein eheliches Recht forderte, ließ Aline ohne Anteilnahme über sich ergehen. Meistens war er dabei so betrunken, dass er noch nicht einmal merken würde, wenn Aline dabei einschlafen würde.


    *


    Eifrig rührte Aline in dem Kessel, der über der Feuerstelle hing, denn soeben hatte sie ein Poltern von oben vernommen; welches bedeutete, dass Hector aufgewacht war und eine Mahlzeit verlangte. Tatsächlich erschien er wenige Minuten später in der Wohnküche, setzte sich mit mürrischer Miene an den Tisch und knurrte: „Beeile dich mit dem Kochen, Frau. Ich habe großen Hunger.“


    „Gewiss, es dauert nur noch ein paar Sekunden.“


    Alines glockenhelle frische Stimme schmerzte Hector in den Ohren, und wieder einmal schwor er sich, keinen Alkohol mehr zu trinken – dieser Schwur würde gerade einmal so lange halten, wie Hector wieder nüchtern war und klar denken konnte.


    Aline warf einen unauffälligen Blick auf ihren unansehnlichen Mann, der nur mit einer langen grauen Unterhose und einem zerknitterten Leinenhemd verkatert am Tisch saß und seinen Kopf mit beiden Händen stützte.


    „Willst du heute noch ausgehen?“, fragte Aline, während sie Eintopf in einen hohen Teller schöpfte.


    Unwillig brummte Hector: „Nein, ich bleibe zu Hause, werde mich erst morgen wieder mit einigen Leuten treffen, um etwas zu besprechen.“


    Aline wusste ganz genau, dass diese ‚Gespräche’ in der Regel mit dem Apotheker, dem Pfarrer und einigen Großbauern im Wirtshaus stattfinden würden und als Ausrede dienten, um seinen Durst nach Schnaps zu stillen.


    „Hat sich die Lumpenarmee schon blicken lassen?“, fragte Hector, als seine Frau ihm das Essen vor die Nase stellte. Eines musste er Aline lassen: Sie kochte erstaunlich gut für ihr zartes Alter.


    „Nein, es war bisher alles ruhig.“ Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie zur Feuerstelle zurückging und ihren eigenen Teller ebenfalls mit dem herzhaften Gericht füllte. „Die Leute sagen, dass die Schotten möglicherweise gar nicht durch Ruthemore kommen.“


    „Die Leute reden Unsinn, denn unser Dorf liegt auf dem direkten Weg zur Grenze. Warum sollte die Lumpenarmee die Mühe eines Umwegs in Kauf nehmen, nur um Ruthemore zu verschonen?“


    Aline erinnerte sich bangen Herzens an jenen Tag im vergangenen Oktober, als die schottischen Truppen das Dorf passiert hatten. Damals waren die stolzen Krieger hoch erhobenen Hauptes über die Hauptstraße geritten oder gelaufen, und niemand von der Zivilbevölkerung hatte Grund, sich vor den rauen Burschen in ihren karierten Plaids zu fürchten. Doch wenn man dem Glauben schenken konnte, was man sich erzählte, marschierten dieselben Soldaten mittlerweile völlig ausgehungert in ihre schottische Heimat zurück und nahmen sich angeblich, was sie bekommen konnten. Von Schändungen war die Rede und von Brandstiftung und Raub; auch vor Mord sollten die Highlander angeblich nicht zurückschrecken.


    „Lass niemand ins Haus, wenn ich nicht da bin“, bemerkte Hector, seinen Eintopf schlürfend, als sich Aline ihm gegenüber setzte, „verriegele Fenster und Türen, dann kann dir nichts passieren.“


    Sie nickte stumm, obwohl sie wusste, dass ein verriegeltes Haus die Lumpenarmee nicht davon abhalten würde, ins Innere einzudringen.


    *


    Es war noch dunkel, als Aline am nächsten Morgen erwachte. Neben ihr schnarchte Hector zum Gotterbarmen, und in der winzigen Kammer roch es säuerlich nach seinen Ausdünstungen. In der Nacht hatte er seine junge Frau bestiegen, lieblos und gehetzt wie üblich; in weniger als zwei Minuten war es vorüber gewesen.


    Aline war danach immer sehr erleichtert und betete, nicht schwanger geworden zu sein. Zwar war sie Hector dankbar, dass er sie vor der Gosse bewahrt hatte; das hieß jedoch nicht, dass sie ein Kind von ihrem alten hässlichen Ehemann haben wollte – und Hector schien es gleich zu sein, einen Erben in die Welt zu setzen oder nicht.


    Über ihre Zukunft machte sich Aline keine Illusionen; sie würde an Hectors Seite bleiben, bis er sich zu Tode getrunken hatte, und vorher würde sie ihn pflegen, wenn er zu schwach zum Aufstehen wäre.


    Wie jeden Morgen flocht Aline ihr hüftlanges Haar zu einem dicken Zopf, der sie jünger erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Sie ahnte nicht, wie reizvoll sie aussah, aber wenn sie es gewusst hätte, dann wäre es ihr gleichgültig gewesen, da sie an Hector gebunden war und keinen Gedanken daran verschwenden musste, den jungen Männern von Ruthemore zu gefallen.


    Vorsichtig öffnete Aline die Fensterläden, nachdem sie auf Zehenspitzen die Schlafkammer mit ihrem schnarchenden Ehemann verlassen und die Holzstiege ins Erdgeschoss hinuntergestiegen war. Der verschneite Vorgarten wies ebenso wenig Spuren von schweren Männerfüßen vor wie die schmuddelige Straße vor dem Haus.


    Angespannt reinigte Aline den Kamin und entfachte ein neues Feuer, um Wasser und Milch für das Frühstück zu erwärmen. Es war zwar nicht anzunehmen, dass Hector in der nächsten halben Stunde aufwachen würde, aber er liebte es nicht, in die Küche zu kommen, ohne dass sein Frühstück fertig war.


    Natürlich war Hector noch nicht wach, als Kaffee und Haferbrei fertig waren, doch Aline wagte nicht, ihn zu wecken. Wenn er am Tag zuvor getrunken hatte – und das kam beinahe täglich vor – dann wurde er wütend, wenn man ihn weckte. Zwar hatte er Aline noch nie geschlagen, aber sie zweifelte nicht daran, dass er es tun würde, wenn ihm danach wäre.


    Flink wickelte sich Aline in ihren wollenen Umhang, der an einem Haken neben der Tür hing und huschte durch die Hintertür hinaus über den kleinen Hof zur angrenzenden Scheune, in dem sich neben Heu und Stroh auch der Hühnerstall und eine Pferdebox befanden. Aline hatte großes Geschick mit der liebevollen Aufzucht von Hühnern und wurde dafür mit großen wohlschmeckenden Eiern belohnt.


    Bobby, das einzige Pferd der Browns, wieherte verhalten in seiner Box, als es Aline sah, denn natürlich bekam er seine morgendliche Portion Hafer und ein paar Streicheleinheiten.


    „Wenn die Schotten kommen“, flüsterte sie dem Wallach ins Ohr, „bete ich, dass sie dich nicht mitnehmen ... dich und die Hühner.“


    Als Aline mit einem großen Korb voller Eier zurück ins Haus kam, saß Hector bereits mit übellauniger Miene, jedoch angezogen, am Tisch.


    „Wo bist du schon wieder gewesen, Weib?“


    Sie zeigte ihm den Eierkorb.


    „Bring sie nachher zu Annie und frag, wie viel sie dafür haben will“, brummte Hector und schielte verlangend zu dem Breitopf über dem Feuer, sodass Aline sich beeilte, ihren Mann zu bedienen.


    Sie traute sich nicht zu protestieren, denn solange die Lumpenarmee Ruthemore nicht passiert hatte, wollte sie das relativ sichere Haus nicht verlassen. Annie war Krämerin, ihr kleiner Laden in der Dorfmitte florierte und sie kaufte den Bauern die Überschüsse ihrer Erzeugnisse ab – natürlich nur zu lächerlich winzigem Entgeld.


    Wortlos schaufelte Hector das Frühstück in sich hinein, während seine Frau nur wenige Löffel des Haferbreis aß. Sie machte sich nicht viel aus dieser Milchpampe, die trotz Zugabe von Zucker für Alines Geschmack viel zu fad schmeckte.


    „Wann wirst du ausgehen?“, erkundigte sie sich, als Hector sich schließlich erhob. „Deinen Rock habe ich bereits ausgebürstet.“


    Er machte eine unwillige Handbewegung. „Ich habe heute Vormittag einige wichtige Schreibsachen zu erledigen, also stör mich nicht. Erst gegen Abend treffe ich mich zu einer ... Versammlung.“


    „Aber ich mag nicht im Dunkeln alleine im Haus bleiben“, klagte Aline, „nicht gerade jetzt, wo die Schotten bald durch unser Dorf marschieren werden.“


    Mit mürrischer Miene winkte Hector ab und verschwand in der kleinen Schreibstube neben der Küche, die ihm auch als Besucherraum für jene Dorfbewohner diente, die ein Anliegen an ihren Bürgermeister hatten.


    Aline zwinkerte die Tränen der Verzweiflung fort, räumte das Geschirr weg und nahm ihren Umhang vom Haken, bevor sie den Eierkorb aufnahm. Vielleicht wusste ja Annie mehr über die Schottenarmee, denn Annie wusste eigentlich immer mehr als die anderen Dorfbewohner.


    *


    „Sie kommen morgen vorbei“, versicherte die Krämerin mit wichtiger Miene, während sie die Eier zählte. „Wenn Ihr Euch im Keller versteckt, kann Euch nichts passieren.“


    Mit bebenden Händen nahm Aline die Geldstücke vom grob gehobelten Tresen, die Annie ihr hingeschoben hatte. „Mir ist gar nicht wohl, dass Hector dieser Tage das Haus verlassen will, ich fühle mich so schrecklich schutzlos.“


    Annie, die doppelt so alt und gewichtig war wie Aline, stemmte ihre Ellbogen auf dem Tresen auf. „Bittet ihn, seine Pistole dazulassen, wenn er ins Wirtshaus geht, Kindchen.“


    „Das würde er niemals tun! Und selbst wenn ... ich kann damit nicht umgehen.“


    „Aber mit so einem Ding in der Hand werden die wilden Highlander Respekt vor Euch haben, falls sie Euer Haus überfallen.“ Annie machte eine wichtige Miene und winkte Aline näher zu sich heran, dann wisperte sie: „Man sagt, dass die Hochlandschotten wie wilde Tiere sind, haben keine Kultur und so. In der Nähe von Derby haben einige von ihnen doch tatsächlich einer jungen Mutter ihr Baby aus den Armen gerissen, als sie es stillen wollte. Sie schnitten dem Säugling die Kehle durch, bevor sie sich über die arme junge Frau hermachten.“


    Der Schreck stand Aline ins Gesicht geschrieben, und ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Nicht eine Sekunde kam sie auf den Gedanken, dass die Krämerin lügen oder übertreiben könnte – sie selbst hatte schon von anderen Dorfbewohnern ähnlich furchtbare Dinge erfahren.


    „Euer Gemahl würde sich sicher über einen saftigen Schweinebraten freuen, Mrs Brown.“ Annie hielt ein Filetstück hoch. „Na, habt Ihr schon einmal solch zartes Schweinefleisch gesehen?“


    Alines Blick flackerte noch immer vor Angst, und ihre Stimme klang dünn, als sie zerstreut erwiderte: „Ja ... nein. Vielleicht nehme ich morgen ein Stück davon.“


    „Gute Frau!“ Annie stemmte empört ihre Hände in die Hüften. „In einer Stunde wird es keine Faser mehr von diesem Filetstück geben, weil es mir die Leute aus den Händen reißen werden. Ich bot es Euch zuerst an, weil Ihr die Frau des Bürgermeisters seid.“


    Mit einem entschuldigendem Lächeln drehte sich Aline wortlos um und verließ fast fluchtartig den Laden. Mitleidig sah ihr Annie nach; das arme junge Ding würde an der Seite diesen alten unausstehlichen Mannes verwelken wie eine Blume. Natürlich wusste jeder im Dorf, wie es zu dieser merkwürdigen Hochzeit gekommen war; und dass Aline unter ihrem ständig betrunkenen Ehemann litt, ahnten alle, doch niemand wagte es, offen darüber zu reden.


    *


    Als Hector in dieser Nacht heim kam, gab Aline vor zu schlafen. Dabei war sie hellwach – nicht, weil ihr Mann lärmend die Treppe hinaufpolterte, sondern weil sie kein Auge zutun konnte, solange die Lumpenarmee nicht in Ruthemore gewesen war. Immer wieder sah Aline die junge Mutter vor sich, die ihre Arme flehentlich nach ihrem Kind ausstreckte und das vor ihren Augen kalt lächelnd getötet wurde.


    Schwer atmend ließ sich Hector neben Aline fallen, und sofort stieg ihr sein unangenehmer Geruch in die Nase – eine Mischung aus Zwiebeln, Schnaps und Schweiß. Fast augenblicklich begann Hector zu schnarchen, und Aline drehte sich vorsichtig, damit er nicht wieder aufwachte, auf die andere Seite ... allein mit ihren Ängsten vor den wilden mordenden Highlandern.


    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    


    Sie kamen am Abend des darauffolgenden Tages. Mit schweren schleppenden Schritten passierten sie die schlammige Hauptstraße von Ruthemore, lärmend und grölend; das Wiehern der Pferde vermischte sich mit dem Rasseln der Breitschwerter.


    Ausnahmsweise war Hector zu Hause, er winkte Aline zu sich und befahl ihr, hinunter in den Keller zu klettern, den man mittels einer Falltür im Holzboden des Flures erreichen konnte. Bevor Hector seiner Frau folgte, die furchtsam und mit weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit hockte und sich nicht zu bewegen wagte, überprüfte der Hausherr Fensterläden und Türen – alles war ordnungsgemäß abgesperrt, und nur mit Gewalt würde es den Schotten gelingen, ins Haus einzudringen.


    So schnell ihn seine krummen Beine trugen, eilte Hector danach in seine Schreibstube, entnahm einer Schublade ein Säckchen Goldstücke und ließ sie in seine Hosentasche gleiten. Die Goldstücke waren sein ganzer Besitz und sie würden nach und nach ins Wirtshaus getragen werden, aber davon musste Aline nichts wissen.


    Schon klopften ungeduldige Männerfäuste an die ersten Haustüren, am Splittern von Holz war zu hören, das einige von ihnen kurzerhand eingetreten wurden, als nicht geöffnet wurde.


    Aline seufzte erleichtert auf, als sie Hector mit einem Talglicht die Leiter heruntersteigen sah.


    „Sind sie da?“, wisperte Aline ängstlich. „Sind sie in unserem Haus?“


    „Bisher noch nicht, aber sie machen einen Höllenlärm draußen.“ Hector kroch tiefer in seine Jacke, denn es war eisig kalt im Keller. „Möglich, dass diese Bastarde auch bei uns einbrechen und alles verwüsten, doch uns werden sie nicht finden.“


    Zitternd hockte Aline auf dem kalten Fußboden, die Knie angezogen und flach atmend und darauf gefasst, jederzeit Schritte über sich zu hören. Doch zunächst blieb alles still.


    Als sie das gedämpft klingende Hämmern oben an der Haustür vernahm, unterdrückte Aline einen Schrei – jetzt war es also soweit. Die wilden Highlander begehrten Einlass, würden das Haus nach Lebensmitteln durchsuchen ... und vielleicht auch nach den Eigentümern.


    „Sei still“, zischte Hector und hob horchend den Kopf. „Mit deinem Geplärre verrätst du uns noch.“


    Bebend presste Aline ein Stück ihres Umhanges vor den Mund, denn sie wollte nicht schuld sein, entdeckt zu werden.


    Im Flackern des Talglichtes sah Hectors Schatten an der schartigen Kellerwand wie ein Schreckgespenst aus, doch Aline war zu angespannt, um auf etwas anderes als auf ihr Gehör zu achten.


    Es wurde noch dreimal gegen die Haustür gehämmert, dann war es wieder ruhig.


    „Sind sie fort?“


    Hector machte eine barsche Handbewegung, um seine Frau, deren Stimme unnatürlich schrill klang, zum Schweigen zu bringen. „Sie werden nicht Ruhe geben, bis sie ins Haus gedrungen sind“, mutmaßte er und fuhr sich dann unwillkürlich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Was würde er für einen Schluck Bier geben! Doch der Bierkrug stand in der Küche, und das Wirtshaus hatte angesichts des Schottenrückzuges geschlossen. Hastig fühlte Hector an seine rechte Rocktasche, in der die Pistole steckte und gleich darauf in die linke mit dem Geldbeutel; alles war noch an Ort und Stelle, doch entspannen konnte sich Hector nicht.


    Aline, die ihm gegenüber hockte, weinte still vor sich hin, ohne sich zu bewegen. Auch als weiteres Hämmern an der Haustür ausblieb, konnte sie nicht aufhören zu heulen, obwohl das ihren Mann noch nervöser machte, als er ohnehin schon war.


    Umständlich kramte Hector seine goldene Taschenuhr aus der Weste und hielt das Licht darüber.


    „Wir sitzen schon über zwei Stunden hier“, brummte er ungläubig und steckte die Uhr wieder weg. „Die schottischen Wilden werden sich doch nicht lautlos ins Haus geschlichen haben? Das sähe diesen Radaubrüdern aber gar nicht ähnlich.“


    Ratlos hob Aline die Schultern. „Vielleicht sind sie weiter gegangen, als sie merkten, dass ihnen niemand öffnete.“ Sie schrak zusammen, als Hector heiser lachte.


    „Du kennst die Hochlandschotten nicht, das sind wilde Gesellen oder Bildung und Benehmen. Glaubst du den Geschichten etwa nicht, die man sich über die Lumpenarmee erzählt? Die nehmen sich, was sie wollen.“


    „Aber wieso ist es denn jetzt wieder so ruhig da oben?“, flüsterte Aline und hob den Kopf vorsichtig gegen die niedrige Decke über sich. „Vielleicht sind sie weitergezogen und kommen später zurück.“


    Hector reckte sich mit schmerzverzogener Miene und versuchte dann, eine etwas bequemere Sitzposition zu finden. „Genau das befürchte ich auch; deswegen werden wir bis morgen früh warten. Versuch ein wenig zu schlafen, die Nacht ist noch lang.“ Er zog seinen Rock aus und deckte sich damit zu, gleich darauf schnarchte er gleichmäßig.


    Aline konnte kaum fassen, dass ihr Mann seelenruhig schlafen konnte trotz der Gefahr, in der sie sich befanden. Möglicherweise würden die schottischen Soldaten die Falltür zum Keller entdecken, wenn sie sich länger im Haus befinden sollten. Die Stille da oben hatte nicht viel zu bedeuten, noch konnten die Wilden jederzeit das Haus stürmen.


    Als Stunden später – ohne dass sich etwas ergeben hatte – das Talglicht heruntergebrannt war und den Keller in völlige Dunkelheit tauchte, entspannte sich Aline ein wenig. Mitternacht musste längst vorüber sein, und Müdigkeit überkam sie. Nur ein paar Minuten wollte sie die Augen schließen, doch die Aufregungen des vergangenen Tages waren zu groß gewesen und sie versank in einen tiefen Schlaf.


    *


    „Steh auf, sie sind weg!“ Unsanft rüttelte Hector an ihrer Schulter. Die Luke war offen, also musste er sich bereits davon überzeugt haben, dass die Schotten weitergezogen waren.


    „Mach mir Frühstück“, befahl Hector, kaum dass Aline die Augen geöffnet und sich benommen umgeschaut hatte. Sämtliche Muskeln schmerzten, als sie sich von ihrem harten Lager zu erheben versuchte; sie unterdrückte ein Stöhnen und biss die Zähne zusammen, bis ihre eiskalten Glieder ihr wieder gehorchten.


    „Waren die Männer im Haus?“, fragte sie bange, als sie schließlich vor ihrem Mann die Leiter nach oben hinaufkletterte.


    Er folgte ihr. „Nein, es sieht alles so aus, wie wir es gestern Abend verlassen haben. Nach dem Frühstück werde ich an jede Tür von Ruthemore klopfen und die Bewohner nach Beschwerden fragen. Also beeile dich mit dem Essen.“


    Vorsichtig blickte sich Aline in der Küche um. Hector hatte bereits die Fensterläden geöffnet; das fahle Morgenlicht verhieß einen weiteren trüben Wintertag.


    „Es fehlt nichts.“ Hector schlurfte von einem Raum zum nächsten, während Aline Feuer machte. „Die Burschen haben tatsächlich nicht versucht einzubrechen, wie merkwürdig.“


    Aline war es gleichgültig, aus welchem Grunde die Schotten ihr Heim verschont hatten; sie war froh, ungeschoren davon gekommen zu sein. Dass die Barbaren zurückkommen könnten, hoffte sie nicht.


    Hector steckte seinen großen kahlen Kopf durch einen schmalen Spalt in der Haustür. Dass die Lumpenarmee das Dorf passiert hatte und kein Alptraum gewesen war, zeigten die Spuren im aufgewühlten Schlamm der Straße – Pferde,- Wagen- und Fußspuren einer ganzen Armee.


    Auch bei einigen anderen Bewohnern gingen vorsichtig die Haustüren auf. Einige Bewohner trugen Pistolen, Musketen oder Heugabeln als Schutz bei sich, aber als sie sahen, dass die Schotten fort waren, ließen sie erleichtert ihre Waffen sinken. Dennoch war nicht ausgeschlossen, dass die Soldaten von Bonnie Prince Charlie in etlichen Häusern geplündert hatten und es Mordopfer zu beklagen gab.


    Schweigend nahm das Ehepaar Brown sein Frühstück zu sich, und kaum, dass Hector seinen letzten Schluck Kaffee getrunken hatte, wurde aufgeregt an die Haustür gehämmert.


    „Wer mag das sein?“, fragte Aline leise, denn noch immer steckte ihr der Schock in den Gliedern. „Mach besser nicht auf.“


    Doch Hector war bereits aufgestanden, und während er zur Haustür ging, sagte er schlecht gelaunt: „Du dummes Weib! Die schottischen Bastarde sind längst über alle Berge, es wird jemand aus dem Dorf sein.“


    Tatsächlich war es ein Bauer aus Ruthemore, der sich darüber beklagen wollte, weil die Schotten sein fettestes Schwein und einen Sack Weizenmehl aus seinem Stall gestohlen hatten. Ohne ein weiteres Wort mit seiner Frau zu wechseln, warf sich Hector seinen Rock über und folgte dem Bauern, um sich den ‚Tatort’ anzuschauen, obwohl es eigentlich nichts zu schauen gab.


    Doch das war Aline einerlei, sie war immer froh, wenn ihr Mann das Haus verließ, denn mit der üblen Laune, die er ständig hatte, wenn er noch nichts getrunken hatte, machte er Aline das Leben ebenso schwer wie die Abende, an denen er betrunken nach Hause getorkelt kam.


    Sie nahm den Korb für die Eier auf, holte ein paar Möhren als Leckerbissen für Bobby aus der Speisekammer und huschte durch die Hintertür hinüber zum Stall.


    Wie jeden Morgen wieherte das Pferd erfreut, wusste es doch, dass es von seiner schönen Herrin nicht nur sein tägliches Futter, sondern auch liebevolle Worte und Liebkosungen bekam. Erst jetzt fiel Aline ein, dass sie überhaupt nicht an Bobby gedacht hatte, als sie im Keller gesessen und den Durchmarsch der Schotten abgewartet hatte – der treue Braune hätte ebenso gut von ihnen gestohlen worden sein wie das Schwein des Bauern.


    „Jetzt ist alles wieder gut“, sagte Aline und reichte dem Pferd eine Möhre. „Und bald wird es wärmer, dann kommst du hinaus auf die Weide und kannst dich an saftigem Gras satt fressen.“


    Unvermittelt hob Bobby den Kopf und spitzte die Ohren; auch die Hühner in ihrem Verschlag hörten auf zu gackern und zu scharren.


    Und dann hörte es auch Aline. Dort hinten in der Scheunenecke, wo das Winterheu für das Pferd aufgeschichtet war, bewegte sich etwas, unterstrichen von einem leisen Rascheln. Zunächst glaubte Aline an eine Ratte oder einem verirrten Feldhasen, doch dann erklang ein unterdrücktes Stöhnen, sodass Aline vor Schreck die restlichen Möhren fallen ließ.


    Ratten stöhnten nicht, und als sich das Heu wieder bewegte, musste Aline an sich halten, um nicht die Flucht zu ergreifen. Regungslos stand sie da und klammerte sich an Bobbys Halfter; mit brennenden Augen starrte sie zu der verdächtigen Stelle im Heu.


    Als ein erneutes unterdrücktes Stöhnen erklang, griff Aline beherzt zu der Mistgabel, die neben der Pferdebox lehnte. Sie hatte keinesfalls vor, sich der Gefahrenquelle zu nähern, vielmehr wollte sie sich verteidigen, wenn sie angegriffen werden sollte.


    Und dann sah sie plötzlich ein Bein durch die Heuhalme blitzen – ein nacktes behaartes Männerbein, das mit angetrocknetem Blut besudelt war. Zaghaft näherte sich Aline der Heuecke, nachdem sie sich eingeredet hatte, dass eine verletzte Person keinen allzu großen Schaden anrichten konnte.


    Den Stiel der Mistgabel fest umklammert, setzte Aline einen Fuß vor den anderen, den Blick auf das Männerbein gerichtet, das sich nun nicht mehr regte. In Aline Kopf überschlugen sich die Gedanken ... was sollte sie als Nächstes tun? Normalerweise war sie immer sehr froh, wenn Hector nicht in der Nähe war, doch an diesem Morgen wünschte sie sich ihn flehentlich herbei. Er war zwar ein gefühlloser Trinker, doch er würde wissen, was mit der verletzten Person im Heuhaufen geschehen sollte.


    Als erneut ein schmerzvolles Stöhnen erklang, nahm sich Aline ein Herz und schob sich langsam voran – so weit, bis sie direkt vor dem blutigen Bein stand. Und dann sah sie das dazugehörige Gesicht und schrak zusammen: Dem langen zotteligen Haar nach zu urteilen, handelte es ich um keinen verletzten Landstreicher, sondern um einen schottischen Krieger! Er hatte die Lider geschlossen und bewegte sich nicht, doch als Aline sich behutsam über ihn beugte, öffnete er unvermittelt die Augen und blickte die schöne junge Frau vor sich erschrocken an.


    Sekundenlang starrten sie sich wortlos an, bis sich die Gesichtszüge des Mannes wieder vor Schmerz verzogen und er von Neuem zu stöhnen begann. Hilflos stand Aline daneben, ließ jedoch die Mistgabel sinken, denn von dem Verletzten schien tatsächlich keinerlei Gefahr auszugehen.


    „Bitte ... verratet mich nicht“, flüsterte der Mann mit heiserer Stimme, in der der harte schottische Akzent nicht zu überhören war. „Lasst mich nur ein wenig ausruhen, dann ziehe ich weiter und versuche meine Truppe einzuholen. Aber im Moment ...“ Sein Kopf sank zurück, und Aline erkannte, dass der Mann vor Schmerzen ohnmächtig geworden war.


    Im ersten Impuls wollte sie sich auf die Suche nach Hector machen, denn es war ihre Pflicht als Engländerin, versteckte Feinde unverzüglich zu melden. Doch sie zögerte, hockte sich neben den Schotten und befreite sein Bein sachte von Heu und Stroh.


    Und dann entdeckte sie die klaffende Wunde an seinem Oberschenkel, die zwar nicht mehr blutete, jedoch unbedingt versorgt werden musste. Aline rang mit sich. Sollte sie dem Verletzten helfen und ihn bis zu seiner Genesung in der Scheune versteckt halten oder ihre Bürgerpflicht tun?


    Trotz der Umstände betrachtete sie das Gesicht des Highlanders – er trug einen Bart, seine Nase war gerade gewachsen und sein Mund schön geschwungen.


    Und plötzlich erwachte in Aline ein nie gekanntes Gefühl. Hier war jemand, der sie brauchte, dessen Schicksal nur von ihr abhing. Keine Frage, dass die Leute von Ruthemore den schottischen Krieger am nächsten Baum aufknüpfen würden, wüssten sie von seiner Existenz.


    Gehetzt blickte Aline zum weit geöffneten Scheunentor, sprang hastig auf und schloss es bis auf einen Spalt, um sich nicht verdächtig zu machen. Dann schlich sie wieder zu dem Schotten im Heu, der noch immer nicht bei Bewusstsein war.


    Keine Frage, sie würde ihn gesund pflegen – ob er nun ein Feind war oder nicht. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben traf Aline eine eigene Entscheidung, obwohl sie sich der Gefahr bewusst war, in der sie schwebte, weil sie den verletzten Soldaten nicht ihrem Mann meldete.


    Sie versuchte ruhig zu atmen, um besser nachdenken zu können. Die Wunde des Schotten musste gesäubert und verbunden werden; außerdem brauchte der Mann Essen, Wasch- und Rasierzeug. Noch wusste Aline nicht, wie sie all die Dinge, die sie benötigte, unbemerkt in die Scheune zu bringen. Sie würde stets warten müssen, bis Hector das Haus verließ, bevor sie sich um den Highlander kümmern konnte.


    Hastig sammelte sie die Eier im Hühnergehege in ihren Korb, warf einen letzten Blick zum Heu und eilte dann, so rasch ihre kleinen Füße sie trugen, aus der Scheune hinaus und durch den Hintereingang ins Haus.


    Hector war noch nicht zurück. Vermutlich würde er noch Stunden unterwegs ein, um sich die Klagen der Dorfbewohner anzuhören – hoffentlich war Zeit genug, um den schottischen Krieger fürs Erste zu versorgen.


    Alines Hände zitterten vor Aufregung, als sie in der Wäschetruhe nach alten Bettlaken kramte, aus denen sie Verbände zuschneiden konnte. Hector war geizig, Bettwäsche und Handtücher wurden so lange benutzt, bis sie auseinander fielen. Erst dann wurde neue Wäsche gekauft, und die Lumpen musste Aline zum Putzen nehmen.


    Aber Hector würde nicht merken, wenn eines oder zwei der Betttücher fehlen würden, hoffte Aline, nahm das unterste beherzt an sich und riss es in breite Streifen, die sie aufrollte. Dann eilte sie wieder hinunter, goss warmes Wasser in eine Schüssel und stopfte sich einen Kanten Brot in die Rocktasche – das musste erst einmal genügen.


    Nach einem raschen Blick aus dem Küchenfenster, das zur Straße hinwies, hob Aline mit klopfendem Herzen die Wasserschüssel auf und verschwand wieder durch die Hintertür. Der eiskalte Wind hinderte sie am Vorwärtskommen, doch dann war sie wieder in der Scheune und schlich sich zu dem Mann im Heu.


    Er war nun wieder wach und blickte Aline mit großen Augen entgegen; sein Blick war misstrauisch und er sagte kein Wort.


    „Habt keine Furcht, ich werde Euch nicht verraten.“ Ihre Stimme klang hohl und fremd, als hätte sie seit langer Zeit nicht gesprochen. „Ich werde Eure Wunde behandeln, solange könnt Ihr hier bleiben.“


    „Ihr seid sehr freundlich zu mir, vielen Dank. Bei den meisten Engländern sind wir nicht gern gesehen, und eigentlich wollte ich es mit meiner Verletzung bis hinter die Grenze schaffen ... aber die Schmerzen wurden zu groß, daher sonderte ich mich gestern von der Truppe ab, als es dunkel wurde.“


    Vorsichtig entfernte Aline Schmutz, Blut und Heu mit warmen Wasser von der Wunde des Mannes. „Ihr habt eine böse Verletzung, Mister. Gibt es denn keine Armeeärzte bei den schottischen Truppen?“


    Der Mann sank verächtlich schnaubend ins Heu zurück. „Unser Oberbefehlshaber Prinz Edward hat den Feldzug nur nachlässig vorbereitet. Für seine schottischen Soldaten gibt es weder genügend Nahrung noch warme Kleidung und schon gar keine vernünftige ärztliche Versorgung. Wäre ich mit den anderen gegangen, hätte ich die Nacht nicht überlebt. Meine Verletzung habe ich einem englischen Säbel zu verdanken.“


    Inzwischen hatte Aline die Wunde gereinigt und ausgewaschen. Sie wagte kaum aufzublicken, als sie sagte: „In diesem Zustand könnt Ihr keinesfalls weitermarschieren ... es wird sicher acht bis zehn Tage dauern, bis sich die Wunde geschlossen hat und man sicher sein kann, dass sie sich nicht entzündet.“


    Er betrachtete sie bewundernd. „Woher habt Ihr Euer Wissen? Seid Ihr eine Heilerin?“


    Sie brachte ein winziges Lächeln zustande, während sie den Kopf schüttelte. Oft genug hatte sie schon Hector verarzten müssen, wenn er wieder einmal betrunken gefallen war und sich verletzt hatte.


    „Wie ist Euer Name?“, fragte der Mann, während Aline geschickt einen dicken Verband anlegte. „Ich bin Logan Kerr vom Clan Cameron. Wenn ich nicht in die Schlacht ziehe, bin ich Bauer in einem Dorf nahe Inverness.“


    Zu gerne hätte Aline gewusst, ob Logan verheiratet war, aber das ging sie ja nichts an. Sie nannte ihren Namen und fügte hinzu, dass sie mit dem Bürgermeister von Ruthemore verheiratet war. „Er nahm mich aus Mitleid zur Frau, nachdem meine Eltern verstorben waren.“


    Logan richtete sich wieder mühselig auf und stützte seinen Oberkörper mit den Ellenbogen ab. „Euer Gatte kann sich glücklich schätzen, eine so wunderschöne und barmherzige Gemahlin bekommen zu haben.“


    Ihre Augen verdunkelten sich unvermittelt. „Er darf nicht wissen, dass Ihr hier seid.“


    „Natürlich nicht. Danke, dass Ihr mir helft. Hoffentlich bringe ich Euch nicht in Schwierigkeiten.“


    Wild schüttelte sie den Kopf. „Mein Mann ist nicht oft zu Hause, muss sich um die Belange seiner Bürger kümmern.“ Und um seinen Durst, fügte sie in Gedanken bitter hinzu.


    Um ihre Verlegenheit zu überspielen, zerrte sie den Brotkanten aus der Rocktasche und reichte ihn Logan. „Ihr müsst großen Hunger haben, Mr Kerr. Später bringe ich Euch etwas Warmes zu essen und Milch.“


    Ausgehungert biss er in das Brot. Kauend sagte er: „Nennt mich ruhig Logan, in meiner Heimat ist es normal, dass man sich mit dem Vornamen anspricht.“


    Verlegen nickte sie, stand auf und nahm die Schüssel mit dem verschmutzten Wasser an sich, um es im Hof auszuschütten. „Ich weiß noch nicht genau, wann ich zurückkommen kann ... Logan. Aber dann werde ich Euch mehr zu essen bringen und Wasser zum Waschen und eine warme Decke und ...“


    „Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, Mrs Brown.“


    „Aline“, hauchte sie mit gesenktem Kopf. „Verhaltet Euch ruhig, dann wird mein Mann nichts merken. Die Scheune betritt er nie; wenn er fortreiten will, muss ich unser Pferd Bobby hinausführen und auf dem Hof satteln.“


    „Aber das ist doch Männersache!“, protestierte Logan, und in seinem Blick konnte sie einen Anflug von Mitleid erkennen. Der schottische Barbar schien schon jetzt erkannt zu haben, was für eine Art Mann Hector war.


    Sie hob fast entschuldigend die Schultern, öffnete das Scheunentor vorsichtig und lugte hinaus in die Kälte, bevor sie ging.


    *


    Hector ließ sich den ganzen Vormittag nicht sehen, und während Aline die Küche fegte, Töpfe schrubbte und Hectors Unterhosen in einem großen Zuber wusch, in dem auch das wöchentliche Bad stattfand, glitten ihre Gedanken immer wieder zu dem fremden Mann in der Scheune, der so hilflos war und auf ihre Hilfe angewiesen war.


    Ein warmes Gefühl durchflutete Aline. Dieser Krieger, der sehr groß und muskulös zu sein schien, war auf ihre Hilfe angewiesen! Wie lange mochte es wohl dauern, bis seine Wunde verheilt war und er sie wieder verlassen würde?


    Erschrocken hielt Aline in ihrer Tätigkeit inne. Was fantasierte sie denn da? Logan Kerr war ein Feind, und sie selbst schwebte in großer Gefahr, wenn sie sich weiterhin um seine Verletzungen kümmern würde. Doch sie wusste, dass sie nichts dazu bringen würde, den Schotten davonzujagen oder gar zu verraten.


    Gegen Mittag kam ein Junge aus dem Dorf und richtete Aline aus, dass der Bürgermeister erst abends heimkommen würde. Ein Bauer hatte Hector zum Essen eingeladen – und danach würde es mit Sicherheit ins Wirtshaus gehen.


    Aline gab sich Mühe, nicht zu erleichtert zu wirken; sie dankte dem Jungen mit einem neutralen Lächeln und hoffte, er würde das aufgeregte Zittern ihrer Hände nicht bemerken. Kaum hatte sie die Tür wieder geschlossen, setzte sie in Windeseile Wasser zum Warmwerden auf, schlug ein halbes Dutzend Eier auf und rührte sie in einer Schüssel cremig. Rührei mit Speck, warme Milch und frisch gebackenes helles Brot wollte sie Logan bringen, dazu warmes Wasser und Handtücher, damit er sich waschen konnte.


    Als Aline mit dem Wassereimer in die Scheune kam, schlief Logan wieder, zugedeckt mit seinem Plaid im Tartan seines Clans. Aline versuchte, diesen Mann als das zu betrachten, was er war: Ein wilder Highlander, der mit seinen Kameraden Alines Landleute in Angst und Schrecken versetzte und den König abzusetzen versuchte!


    Vorsichtig stellte Aline den Eimer ab und berührte Logan sanft an der Schulter, bis dieser erschrocken auffuhr und zu einem riesigen Breitschwert griff, das neben ihm lag und das Aline bisher noch nicht gesehen hatte.


    Als Logan sie erkannte, ließ er das Schwert sinken. „Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.“


    „Schon gut.“ Verlegen strich sie sich über ihre Schürze, bevor sie zu dem Eimer zeigte. „Ich habe Euch Wasser, Seife und ein Rasiermesser gebracht. Vielleicht möchtet Ihr Euch etwas ... frisch machen, während ich mich um Euer Essen kümmere.“


    Logans Blicke waren dankbar auf sie gerichtet, als er sagte: „Ich konnte mich wochenlang nicht waschen, auf einem Feldzug gibt es wichtigere Dinge als Sauberkeit.“


    Als er sich aufrichtete, sah Aline, dass sein Leinenhemd zerschlissen war und beschloss, ein neues aus Hectors Wäschetruhe zu stehlen, um es Logan zu geben.


    „Lasst Euch Zeit mit der Körperpflege.“ Sie lächelte gehetzt. „In der Zwischenzeit bereite ich Euch eine deftige Mahlzeit zu und suche saubere Wäsche für Euch.“


    Von so viel Mitgefühl war Logan schier überwältigt – so überwältigt, dass ihm das Sprechen schwer fiel, als er sich bedankte. Nicht auszudenken, er wäre in der Scheune eines Bauern gelandet, der sofort Alarm geschlagen hätte. Eigentlich hatte Logan nur die Nacht in Ruthemore verbringen wollen, um sich etwas auszuruhen. Doch die Wunde hatte stark geblutet und geschmerzt, sodass an ein sofortiges Aufbrechen nicht zu denken war.


    Erschöpft sank Logan zurück, nachdem Aline die Scheune wieder verlassen hatte. Doch dann erinnerte er sich an das warme Wasser, und er begann sich gründlich zu waschen, bevor er sich rasierte.


    *


    Immer wieder flogen Alines Blicke zum Küchenfenster, aber die Straße vor dem Haus blieb leer bis auf ein paar streunende Hunde und einige Kinder, die von ihren Eltern nach draußen geschickt worden waren, weil die schottischen Soldaten nun keine Gefahr mehr darstellten.


    Die heiße Pfanne mit dem Rührei in der einen, einen großen Becher mit warmer Milch in der anderen Hand, unter dem Arm ein sauberes Hemd, huschte Aline schließlich wieder in die Scheune und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie den Mann im Heu sah. Der wilde und schmutzige Highlander hatte sich in einen gutaussehenden glatt rasierten Mann verwandelt, der sehnsüchtig zu der dampfenden Pfanne schielte.


    „Jetzt kann ich wenigstens Euer Gesicht richtig sehen“, sagte Aline mit einem kleinen Lächeln. „Später könnt Ihr Euch umziehen.“


    Gierig schaufelte Logan Rührei mit Speck in sich hinein, trank dazwischen etwas Milch und war in diesem Moment der Ansicht, noch nie solche Köstlichkeiten zu sich genommen zu haben. Befangen stand Aline daneben und wusste nicht genau, was sie sagen oder tun sollte. Erst als Logan ihr die leere Pfanne zurückgab und sich für das Essen bedankte, bemerkte sie schüchtern, dass sie ihn solange versorgen würde, bis er wieder gesund war und seinen Kameraden folgen konnte.


    „Vielleicht kann ich es irgendwann einmal wieder gutmachen, was Ihr für mich getan habt“, sagte er, zog sich ungeniert sein löchriges Hemd über den Kopf und schlüpfte in Hectors sauberes, nach Blüten duftendes Oberhemd. Es war etwas eng, denn Logans Schultern waren breit und die Arme sehr muskulös, das hatte Aline erkennen können, als sich Logan umzog. Anstatt spröde zur Seite zu sehen, hatte sie den Mann unverhohlen angestarrt, was diesen allerdings offensichtlich nicht störte.


    „Jetzt fühle ich mich fast wie ein neuer Mensch“, sagte Logan zufrieden und faltete sein zerlumptes Hemd zu einem Kopfkissen zusammen. „Euer Mann ist noch nicht zurück?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber wenn er im Haus ist, kann ich nicht dauernd in die Scheune kommen, das würde Hector misstrauisch machen.“


    Logan nickte verstehend. „Vorsichtshalber werde ich mich dann beim kleinsten Geräusch im Heu verstecken, um Euch nicht in Gefahr zu bringen, denn Ihr macht Euch strafbar, weil Ihr mich versteckt..“


    „Das ist mir klar. Morgen wechsele ich Euren Verband“, versprach sie. „Nachher bringe ich Euch noch eine Decke und etwas Kaffee, danach kann ich mich nicht mehr aus dem Haus wagen.“


    Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, und Aline spürte ihr Herz bis zum Halse schlagen. Was war nur mit ihr los? Sie beherbergte einen verletzten Feind, der sie vergessen haben würde, sowie er die schottische Grenze passiert hatte. Und dennoch ahnte sie bereits, dass dieser Mann noch eine große Rolle in ihrem Leben spielen würde.


    *


    Vor Hector vermochte Aline kaum ihre Unruhe zu verbergen, als er gegen Abend kurz nach Hause kam, um sich etwas Geld fürs Wirtshaus zu holen.


    „Die schottischen Barbaren haben mächtig zugeschlagen“, murrte er, nachdem er einige Geldstücke in seine Rocktasche gleiten gelassen hatte. „Sie haben Ställe und Speisekammern geplündert, aber zum Glück niemand getötet. Wieso riecht es hier eigentlich nach Gebratenem? Ich hatte dir doch ausrichten lassen, dass ich zum Essen eingeladen war.“


    Nervös strich sich Aline über ihre Stirn, die vor Aufregung heiß wie vom Fieber war. An den Geruch in der Küche hatte sie überhaupt nicht gedacht.


    „Ich...“, stammelte sie schließlich, „ ... ich hatte plötzlich Appetit auf Rührei, deshalb habe ich mir ...“


    Aber Hector hörte ihr kaum zu, war schon bei der Tür und unterbrach seine Frau mit den Worten: „Warte nicht auf mich, es kann spät werden.“


    Eine Sekunde später war Aline wieder allein, und erleichtert sank sie auf den Holzschemel neben der Feuerstelle. Das war knapp gewesen! Aline war keine gute Lügnerin, und nur Hectors Zerstreutheit war es zu verdanken, dass er nicht hellhörig geworden war, denn im Allgemeinen aß Aline kaum Rührei mit fettem Speck.


    Noch einmal schlich sie hinüber zur Scheune, um Bobby und die Hühner zu füttern - und um Logan eine warme Decke zu bringen, denn sein Plaid war viel zu dünn für die kalten Winternächte.


    Er schien sich wohler als noch am Morgen zu fühlen; seine Augen wirkten klar im Schein des Talglichtes, das Aline bei sich trug.


    Noch einmal überprüfte sie Logans Verband, dabei berührte sie unbeabsichtigt sein Bein und fuhr erschrocken zurück, als hätte sie sich an seiner Haut verbrannt.


    „Es scheint Euch etwas besser zu gehen“, sagte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. „Wenn sich Eure Wunde nicht entzündet, seid Ihr bald wieder auf den Beinen.“


    Er nickte gemächlich, ließ Aline dabei jedoch nicht aus den Augen. „Ich habe Euch mein Leben zu verdanken, das werde ich nie vergessen.“


    „Was werdet Ihr tun, wenn Ihr wieder gesund seid?“


    Er holte tief Luft. „Das, was von einem anständigen schottischen Krieger erwartet wird: Ich werde mich über die Grenze schleichen und meinen Leuten folgen. Der Prinz will bis hinauf nach Inverness, um sich dort eine neue Strategie zu überlegen. Vielleicht hole ich die Männer ein, bevor sie die Highlands erreichen.“


    Interessiert lauschte Aline. Sie merkte kaum, dass sie ohne Scheu dicht neben Logan ohne im Heu hockte. „Es wird also weiter Krieg geben?“


    Er hob ratlos die Schultern. „Aye, es sieht ganz danach aus. Kurz vor London befahl Bonnie Prince Charlie den Rückzug, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, den englischen König zu stürzen.“


    „Er ist auch Euer König“, sagte Aline leise. „Er hat den Schotten nichts Böses getan.“


    Logan setzte sich auf und umfasste seine nackten angezogenen Knie mit den Armen. „Das sagt Ihr, weil Ihr Engländerin seid. Wir Highlander sind ihm schon lange ein Dorn im Auge, weil wir unsere eigenen Gesetze haben – und einen eigenen König im Exil, den Vater unseres Oberbefehlshabers. Zudem gehören wir der katholischen Kirche an, während George II sich zur anglikanischen Kirche bekennt. Sagt selbst ... sind das keine Gründe, um James Stuart auf den Thron zu befördern?“


    Bobby schnaubte leise, und Aline schrak zusammen und sprang auf. „Ich muss jetzt gehen. Morgen früh bringe ich Euch Frühstück, bitte verlasst die Scheune in der Zwischenzeit nicht.“


    Logan schnitt eine Grimasse, wobei er auf den dicken Verband an seinem Oberschenkel wies. „Mit meiner Verletzung würde ich nicht weit kommen, oder?“


    Sie lächelte, blies das Talglicht aus und schlüpfte lautlos aus der Scheune.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    


    Nachts fand sie kaum Schlaf, und das lag nicht an Hectors Schnarchen, sondern an Logan Kerr. Hatte er es warm genug in der Scheune? War er wirklich satt geworden? Hatte er Schmerzen? All diese quälenden Fragen ließen Aline nicht zur Ruhe kommen und sie wälzte sich von einer Bettseite zur anderen.


    Hector war erst weit nach Mitternacht heimgekommen und hatte sich sofort auf das Bett geworfen, ohne sich auszuziehen! Aline störte es nicht mehr, in den trostlosen Jahren ihrer Ehe hatte sie sich an Hectors unliebsame Angewohnheiten gewöhnt.


    *


    Es war noch dunkel, als Aline aufstand. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlüpfte sie in ihre Kleidung und floh aus der nach Schweiß und Schnaps stinkenden Schlafkammer. Nie im Leben wäre Aline eingefallen, sich bei Hector zu beschweren, musste sie doch froh sein, dass er sie vor dem Armenhaus bewahrt hatte. Mittlerweile war sie volljährig und könnte ihren ungeliebten Ehemann verlassen ... aber wohin sollte sie gehen? Sie besaß kein eigenes Geld, das Haus gehörte Hector; eigentlich gehörten ihm sogar Alines Kleider, denn er hatte den Stoff dafür bezahlt. Und wenn sie darüber nachsann, musste sie erkennen, dass sogar sie selbst Hector gehörte.


    Er hatte keinerlei Respekt vor seiner jungen Frau, behandelte sie oft wie eine Dienstmagd. Nur selten durfte Aline ihn zu Dorffesten begleiten; dann jedoch war er sichtlich stolz auf die schöne Frau an seiner Seite und beobachtete sie mit Argusaugen, damit keiner der jungen Männer auf die Idee kam, sich ihr zu nähern.


    An diesem Morgen jedoch dachte Aline nicht an ihr schweres Los, sondern an den verletzten Highlander in der Scheune, während sie Brot backte. Wie mochte es ihm wohl gehen nach einer weiteren Nacht in der winterkalten Scheune?


    Solange Hector im Haus war, wagte sich Aline nicht in die Scheune. Doch als die Minuten verrannen, ohne das Gepolter von oben zu hören war, nahm Aline all ihren Mut zusammen, schnitt ein großes Stück des frisch gebackenen Brotes ab und machte etwas Milch warm. Dabei huschten ihre Blicke immer wieder ängstlich zur Treppe hinüber.


    Mit pochendem Herzen legte sie das Brot in den Eierkorb, den Milchbecher verbarg zwischen ihren Rockfalten. Ganz leise öffnete sie die Hintertür, überquerte gehetzt den Hinterhof und schob das Scheunentor einen Spalt auf – gerade so weit, dass ihre schmale Gestalt hindurch passte.


    Drinnen war es schummrig, und von der Heuecke, in der sich Logan am vergangenen Abend befunden hatte, kam kein Laut. Einen bangen Augenblick lang fürchtete Aline, dass der Highlander trotz seiner Verletzung in der Nacht heimlich gegangen - oder noch schlimmer, gestorben war!


    Den Blick auf den Heuhaufen geheftet, stellte Aline ihren Korb ab und trat zögernd näher. Doch dann bewegte sich das Heu plötzlich und wurde beiseite geschoben, bis Aline die Wolldecke erkannte, die sie am Vorabend hergebracht hatte.


    Logan setzte sich auf; er sah ausgeruht aus und schien fieber- und schmerzfrei zu sein.


    „Guten Morgen, Aline“, sagte er mit seiner weichen tiefen Stimme, die eine wohlige Gänsehaut bei ihr verursachte. Sie fing sich, erwiderte den Morgengruß und nahm den Korb wieder auf.


    „Ich bringe Euch ein bescheidenes Frühstück“, beeilte sie sich zu sagen, während sie Logan das köstlich duftende Brot und den Milchbecher entgegen hielt. „Leider muss ich gleich wieder ins Haus zurück, Hector könnte jederzeit aufwachen.“


    „Und wenn er schon aufgewacht ist, wenn Ihr zurückkommt?“, fragte Logan zwischen zwei Bissen.


    Triumphierend hob sie den Korb in die Höhe. „Ich habe eine glaubhafte Ausrede parat, werde ihm erzählen, dass ich im Hühnerstall war, um die morgendlichen Eier einzusammeln. Das tue ich schließlich jeden Morgen.“


    Sein Blick machte sie nervös. Sie wusste nicht, ob es Dankbarkeit war oder Interesse an ihr, als er sie sekundenlang wortlos betrachtete.


    „Ihr müsst vorsichtig sein.“ Gierig trank er den Becher in einem Zug leer. „Nicht meinetwegen, sondern wegen Euch. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihr wegen mir Schwierigkeiten bekommen würdet.“


    „Sorgt Euch nicht, ich werde aufpassen.“ Sie eilte zum Hühnerstall hinüber und sammelte unter vielstimmigem Gackern des Federviehs die teils noch warmen Eier.


    Bevor sie wieder ins Haus ging, fragte sie Logan: „Was kann ich für Euch tun, damit Ihr Euch wohler fühlt?“


    „Nichts.“ Er lächelte. Es war ein Lächeln, das Aline wie eine Wärmewelle durch den gesamten Körper fuhr; noch nie war sie von jemandem so ehrlich und sanft von einem Mann angelächelt worden. Noch nicht einmal die jungen Burschen im Dorf verzogen das Gesicht, wenn ihnen die junge schöne Frau des Bürgermeisters entgegen kam, auch wenn sie ihr oft heimlich sehnsüchtig hinterher starrten und Hector um sein Eheweib beneideten.


    Sie versprach Logan, seinen Verband zu wechseln, sowie die Luft rein war, betete jedoch gleichzeitig, dass Hector im Laufe des Tages das Haus verlassen würde. Das tat er nicht immer, denn wenn ihm der Schädel vom Trinken zu heftig brummte, schützte er Aline gegenüber Arbeit in seiner Schreibstube vor, um dort wieder einzunicken.


    *


    Er war noch nicht unten, als Aline rasch in die Küche trat, doch sie konnte hören, wie er versuchte, sich in der Schlafkammer seine Stiefel anzuziehen, was erst nach mehrmaligem Anlauf gelang.


    Flink stellte Aline sein Frühstück auf den Tisch. Sie selbst würde eine Kleinigkeit im Stehen essen, wie sie es meistens tat, denn es war ihr unangenehm, mit Hector an einem Tisch zu sitzen. Ihm selbst war das nie aufgefallen, weil er meistens viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.


    Obwohl es draußen winterlich grau war, schmerzte selbst das karge Licht seine Augen und er verengte sie zu Schlitzen. „Bring mir einen großen Becher Kaffee“, befahl er, als er sich an den Tisch setzte. „Und eine doppelte Portion Haferbrei.“ Trotz seines hohen Alkoholkonsums am Vorabend hatte Hector großen Appetit.


    Schweigend stellte Aline das Geschirr vor ihn hin, in Gedanken war sie jedoch bereits wieder bei Logan und überlegte sich, was sie alles mit in die Scheune hinübernehmen wollte.


    Angewidert schob Hector seine Breischüssel von sich, nachdem er zwei Löffel davon gegessen. „Das ist versalzen, total versalzen! Wann lernst du endlich, richtig zu kochen?“


    Aline entschuldigte sich stammelnd und rührte etwas Milch unter den restlichen Brei. „Probier ihn, jetzt müsste er dir schmecken.“


    „Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“, schimpfte Hector und probierte erneut. Das Ergebnis schien ihn zufrieden zu stellen, denn er löffelte weiter. „Hast den ganzen lieben langen Tag nichts anderes zu tun als das Haus sauber zu halten und mir eine anständige Mahlzeit auf den Tisch zu bringen.“


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Aline noch einmal. „In Zukunft werde ich mehr darauf achten, wie viel Salz ich verwende.“


    Es war nicht ersichtlich, ob Hector ihre Entschuldigung wahrgenommen hatte. Als er seine Breischale leergelöffelt hatte, rülpste er laut, strich sich über seinen dicken Bauch und sagte: „Heute Abend will ich von dem Rehrücken essen, den mir John Williams neulich geschenkt hat.“


    Aline nickte. Das bedeutete also, dass Hector am Abend zu Hause sein würde – aber hatte er etwa vor, den ganzen Tag das Haus nicht zu verlassen?


    Eine halbe Stunde später schlüpfte Hector in seinen Mantel und setzte den Hut auf. Er machte sich nicht die Mühe, sich von Aline zu verabschieden, die vorgab, verbissen die Tischplatte zu polieren.


    Sowie Hector die Haustür hinter sich zugezogen hatte, eilte Aline zu den Versteck, in dem sie die Verbandrollen aufbewahrte, griff nach dem Topf mit dem restlichen Haferbrei und huschte hinüber zur Scheune, wo sie bereits sehnsüchtig von Logan erwartet wurde.


    „Mein Mann wird einige Stunden fort sein“, berichtete sie atemlos, reichte Logan den Breitopf und ließ sich neben ihm im Heu nieder. „So bleibt genug Zeit, um Eure Wunde neu zu verbinden und Euch etwas Gesellschaft zu leisten.“


    „Es ist ziemlich langweilig, wenn man versteckt im Heu liegt und sich nicht ausreichend bewegen kann.“ Mit einem dankbaren Nicken nahm er den Löffel von Aline entgegen und begann den Haferbrei zu essen.


    „Es ist keine besondere Speise.“ Sie wies auf den Topf. „Hector liebt diesen Brei, er möchte ihn jeden Morgen essen.“


    „In den Highlands ist Hafer das einzige Getreide, das gedeiht.“ Genießerisch schob er einen vollen Löffel in seinen Mund. Erst als er den Topf leer gegessen hatte, sprach er weiter. „Wir Hochlandschotten wachsen mit Haferbrot, Hafergrütze und Haferplätzchen auf.“


    Angesichts seiner verzückten Miene musste Aline lachen. „Ihr tut gerade, als wäre Hafer etwas Besonderes.“


    „Wenn man als Sohn eines Kleinbauern aufwächst, ist Hafer zwar nichts Besonderes, aber etwas Lebenswichtiges. Es füllt den Magen, und wenn die Speisen gewürzt sind, schmecken sie sogar und man gewöhnt sich schnell an den Geschmack.“


    Aus ihrer Rocktasche fischte Aline die sauberen Verbände, und bereitwillig hielt Logan ihr sein verletztes Bein entgegen. Die Wunde hatte sich geschlossen, und es begann sich ein dicker Schorf darauf zu bilden, die Wundränder sahen nicht entzündet aus.


    „Habt Ihr noch große Schmerzen?“, fragte Aline, während sie die Verletzung behutsam betastete.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, die Schmerzen sind mittlerweile auszuhalten, und dank Eurer Hilfe habe ich nicht zu viel Blut verloren. Noch ein oder zwei Tage, dann kann ich es wagen, meinen Kameraden zu folgen.“


    Erschrocken hielt sie inne. „Oh nein, Ihr dürft nichts überstürzen, die Wunde könnte aufplatzen und ...“


    „Aber ich darf mich nicht zu lange ausruhen, Aline. Immerhin habe ich die Truppe heimlich verlassen; man wird mich längst vermissen und annehmen, dass ich desertiert bin.“


    „Auf ein paar Tage kommt es doch sicherlich nicht an.“ Langsam legte sie die neue Binde an. Dabei senkte sie den Kopf, denn Logan sollte nicht das plötzlicher Erröten ihrer Wangen sehen. Es war nicht nur die Angst, dass Logan einen Rückfall erleiden könnte, wenn er sein verletztes Bein zu schnell wieder belastete – wenn Logan fort war, würde sie wieder ganz alleine sein. Niemand würde mehr sanft mit ihr reden und sie dabei anschauen und sie dabei spüren lassen, dass sie wichtig war und gemocht wurde.


    Logan zog sein Plaid wieder züchtig über die nackten Beine, nachdem Aline mit dem Verbinden fertig war und sagte schmunzelnd: „Angesichts der gute Pflege in Ruthemore kann ich mir tatsächlich vorstellen, ein bis zwei Tage länger in dieser Scheune zu verweilen, auch wenn ich mich die meiste Zeit des Tages schrecklich langweile. Ich habe übrigens vorhin Euren Gatten gesehen.“


    Erschrocken schnellte Alines Kopf hoch. „Er ist in die Scheune gekommen?“


    „Nein, er ging zum Abort neben dem Haus.“


    „Aber ... wie konntet Ihr von hier aus ...?“ Fragend blickte sie zum geschlossenen Scheunentor.


    Er räusperte sich verlegen. „Nun aye ... ich wollte versuchen, ob ich wieder ein paar Schritte gehen kann, dabei schob ich das Tor ein Stückchen auf. Ich war neugierig, wo ich mich befinde, denn in der Nacht, als ich mich hier verkroch, war es stockdunkel. In diesem Moment kam Euer Gatte zur Hintertür hinaus und eilte zum Abort. Ich nehme doch an, dass der alte, kahlköpfige Mann Hector war.“


    Sie nickte. „Ihr wart sehr leichtsinnig. Versprecht mir, in Zukunft dem Scheunentor fernzubleiben, es könnte unser beider Ende sein.“


    „Ich verspreche es“, gab er zerknirscht zurück. „Es war dumm von mir, das Tor zu öffnen.“


    Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, antwortete jedoch nicht.


    „Sagt ... Hector ist sehr viel älter als ihr, aye?“


    Mit gesenktem Blick nickte sie.


    „Liebt Ihr ihn?“ Er bemerkte Alines Schrecken, vermischt mit Peinlichkeit und Abwehr und entschuldigte sich prompt.


    „Es ... tut mir leid, das geht mich nichts an.“ Er lächelte schief. „Wie Ihr seht, bin ich ein ungehobelter Klotz ohne Taktgefühl; so wie sich alle Engländer uns Highlander vorstellt.“


    „Nein!“ Sie knetete nervös die Falten ihrer Schürze. „Ich glaube nicht, dass Ihr ungehobelt seid, eher neugierig. Nun, es ist kein Geheimnis in Ruthemore, dass Hector mich einst aus Mitleid geheiratet hatte, das deutete ich ja bereits an.“


    Logan versuchte, sein Missfallen zu verbergen. Diese wunderschöne junge Frau war an einen alten Trunkenbold gefesselt, und das, solange dieser am Leben war!


    „Ich muss Hector dankbar sein“, erklärte Aline mit sanfter Stimme. „Nein, ich liebe Ihn nicht und ich bin auch nicht glücklich mit ihm, denn er behandelt mich meistens wie ... einen Gegenstand, redet kaum mit mir, außer, wenn er mir etwas befiehlt. Aber er schlägt mich nicht, selbst wenn er betrunken ist und gibt mir ein Zuhause. Ohne ihn säße ich wohl noch immer im Armenhaus von Carlisle.“


    „Wer waren Eure Eltern?“ Logan setzte sich aufrecht und lehnte seinen Rücken gegen die Scheunenwand. „Haben sie Euch nichts vererben können?“


    Sie verneinte. „Sie waren arme Pächter, wir bewohnten eine armselige Kate am Dorfrand. Mein Vater wurde verletzt, als sein Pflug ihn unter sich begrub und starb noch am selben Tag an seinen Verletzungen.“ Sie schloss in trauriger Erinnerung kurz die Augen. „Mutter war verzweifelt und wurde vor Trauer krank; ich versuchte, die Feldarbeit allein zu bewältigen, war jedoch zu schwach, und unser Knecht war nach Vaters Tod davongelaufen, weil ihn niemand mehr bezahlen konnte.“ Sie hielt kurz inne und betrachtete angestrengt ihre Hände. „Zwei Monate später folgte Mutter meinem Vater ins Grab, man warf mich aus der Kate, weil ich die Pacht für das Grundstück nicht mehr zahlen konnte. Da kam Hector und befahl mir, ihn zu heiraten, weil ich sonst ins Armenhaus käme, denn ich war noch keine siebzehn Jahre alt.“


    Ergriffen lauschte Logan; noch wusste er nicht, ob es Mitleid und Dankbarkeit für Aline empfand oder ob es sogar mehr war. Diese schöne Frau, fast noch ein Mädchen, würde erst frei sein, wenn ihr Mann starb – und das konnte noch Jahrzehnte dauern!


    „Seid Ihr verheiratet?“


    Zerstreut blickte er auf; zu sehr war er mit Alines Lebensgeschichte beschäftigt gewesen. „Was sagtet Ihr?“


    Geduldig wiederholte sie die Frage, und ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, als Logan vage nickte.


    „Ich war verheiratet“, korrigierte er, und dabei wurde sein Gesicht ernst und traurig. „Caitlen starb bei der Geburt unseres Sohnes ... sie und das Kind.“


    Unwillkürlich biss sich Aline auf die Unterlippe, sie schien ein heikles Thema angeschnitten zu haben und murmelte daher eine Entschuldigung.


    Doch er winkte ab. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, konntet von der Tragödie doch nichts ahnen. Es ist inzwischen vier Jahre her und der Verlust schmerzt nicht mehr so sehr. Seitdem lebe ich allein auf meinem Hof im Hochland und kümmere mich um meine Schafe und Rinder.“


    Wie gebannt hing sie an seinen Lippen. Solange sie lebte, hatte sie ihre Umgebung nicht verlassen. Ein paar Mal hatte Aline Hector nach Carlisle begleiten dürfen, aber mehr hatte sie von der Welt noch nicht gesehen. Obwohl Schottland keine fünf Kilometer von Ruthemore entfernt war, schien es Aline, als wäre Logan ein Außerirdischer mit seinem harten schottischen Akzent und des gewöhnungsbedürftigen Plaids, das die Hochlandschotten sich wie einen Rock um die Hüften schlangen.


    „Wer kümmert sich um Euer Vieh, solange Ihr nicht zu Hause seid?“, fragte sie hastig, als sie merkte, dass Logan seine Schilderung beendet hatte und Aline abwartend ansah.


    „Ein Freund“, kam es prompt zurück. „Früher hatte er einen eigenen Hof, aber die Arbeit wurde ihm bald zuviel, und so verkaufte er seine Kate und verdingt sich seitdem als Knecht, denn als Krieger ist er zu alt.“


    Aline atmete unauffällig auf, denn sie war froh, dass keine Frau auf Logan Kerr zu warten schien – obwohl ihr diese Tatsache eigentlich völlig egal sein konnte, da sie selbst verheiratet war und ihre Empfindungen dem Schotten gegenüber neutral bleiben mussten.


    „Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen“, fuhr er fort, dabei schienen seine Augen in die Ferne zu entgleiten. „Ihr müsstet die Highlands einmal sehen ... sie sind wunderschön und ich würde niemals woanders leben wollen. Dort ist meine Heimat und für sie kämpfe ich.“


    Verständnisvoll nickte sie, doch sie konnte sich kaum vorstellen, Ruthemore mit seinen geduckten Bauernhäusern und den schlammigen Straßen jemals zu vermissen, wenn sie die Gelegenheit hätte, ihr Heimatdorf zu verlassen.


    „Wie lange seid Ihr schon unterwegs?“, wollte sie wissen und verlagerte ihre Sitzposition. „Und wie lange wird der Krieg noch dauern?“


    Er hob die Schultern. „Die Engländer nennen diesen Krieg lediglich ‚Aufstand’ und glauben, sie würden Schottland ein weiteres Mal besiegen können, trotz der empfindlichen Niederlagen in den letzten Monaten. Wie lange es noch dauert, bis wir nicht mehr kämpfen müssen, kann ich nicht sagen, aber ich denke, es wird bald soweit sein. Wir werden die Rotröcke aus unserem Land vertreiben und zum Teufel jagen.“


    Seine Stimme klang bei diesen Worten hart und hasserfüllt, sodass Aline sich bange fragte, ob Logan alle Engländer hasste. Aber nein, in diesem Fall hätte er sich bis über die Grenze geschleppt und nicht zugelassen, dass ihm die Frau eines englischen Dorfbürgermeisters half.


    „Ende September 1745 ließ unser Laird alle Männer des Clans zusammentrommeln, denn Bonnie Prince Charlie war vom Festland herübergekommen, um den Thron für seinen Vater zurückzuerobern. In Windeseile wurden Truppen aufgestellt, die dem Prinzen nach England folgten.“


    Nachdenklich musterte Aline den Mann im Heu, dessen Hände ruhig auf der Decke lagen. Sie schrak zusammen, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, wie sie sich vorstellte, dass diese Hände sie streichelten. Hector war noch nie zärtlich zu ihr gewesen, und andere Männer hatten sie niemals berührt. Wie mochte es sich wohl anfühlen, den liebevollen Druck dieser männlichen sanften Hände auf ihrem Körper zu spüren?


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Logan betrachtete sie stirnrunzelnd, da sie plötzlich still geworden war und offensichtlich mit ihren Gedanken ganz woanders weilte. „Es war nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen, denn mein Hass bezieht sich nur auf die englischen Soldaten, nicht auf die Zivilbevölkerung. Und es ist ein Ammenmärchen, dass wir Highlander unschuldige Frauen und Kinder töten.“


    Glücklicherweise hatte er Alines Schweigen falsch gedeutet; sie wäre vor Scham im Erdboden versunken, wenn er ihre Gedanken gelesen hätte.


    Sie zwang sich zu einem unbefangenen Lächeln und schüttelte den Kopf. „Dass Ihr mir und den anderen Dorfbewohnern nichts Böses wollt, spürte ich vom ersten Augenblick an. Wir sind nur einfache Bürger, die mit den Machenschaften des Königs nichts zu tun haben.“


    Schweigend betrachtete er sie einige Sekunden, und wieder fielen Aline seine schönen klaren Augen auf. Unter seinem Blick, den sie nicht zu deuten vermochte, wurde sie verlegen und spielte bereits mit dem Gedanken, aus der Scheune zu flüchten, doch dann sagte er: „Ich dachte immer, alle Engländerinnen sind hässlich ... knochig und grobschlächtig. Ihr scheint da wohl eine Ausnahme zu sein.“


    Amüsiert kicherte Aline, weil sie an einige Bauerfrauen in Ruthemore denken musste, auf denen Logans Beschreibung haargenau passte. Dass er sie für hübsch hielt, schmeichelte ihr, doch sie hütete sich davor, näher auf dieses Thema einzugehen, sonst würde sie womöglich noch eitel werden!


    „Ihr seht bezaubernd aus, wenn Ihr lacht“, sagte Logan. „Schade, dass Ihr nicht sehr oft lacht.“


    Bei sich dachte Aline, dass sie kaum einen Grund hatte, öfter zu lachen. Laut sagte sie jedoch: „Eure Bemerkungen über meine weiblichen Landsleute erheitern mich, aber ich will nicht abstreiten, dass Ihr recht damit habt. Ich schätze, dass die meisten Schottinnen wunderschön sind.“


    „Aye.“ Er nickte bekräftigend. „Die meisten unserer Frauen sind wohlgeformt und haben ein anziehendes Äußeres.“


    Diese allzu genaue Beschreibung gab Aline einen leisen Stich der Eifersucht. Sicher würde Logan bald wieder heiraten; wenn der Krieg vorüber war, würde er sich eine dieser attraktiven Schottinnen, von denen es ja in den Highlands zu wimmeln schien, zur Frau nehmen.


    „Natürlich gibt es im Hochland auch weniger hübsche Frauen“, räumte Logan schließlich ein und bedachte Aline mit einem offenen Lächeln. „Nun, das soll nicht meine Sorge sein, denn für mich zählt nur, bald zu meiner Truppe stoßen zu können.“


    Bedauernd hob Aline die Schultern. „Leider kann ich Euch für die Weiterreise kein Pferd anbieten.“ Sie wies zu Bobbys Box. „Er ist unser einziges Pferd, und wenn es weg wäre, würde Hector mich beschuldigen, dass ich versehentlich Bobbys Tür offen gelassen habe, sodass er davongelaufen wäre.“


    Abwehrend hob Logan beide Hände. „Dieses Opfer würde ich niemals von Euch verlangen, und Ihr müsst keine Angst haben, dass ich Euer Pferd stehle. Mein eigenes Pferd verletzte sich auf dem Weg nach London sehr, sodass ich es erschießen musste. Seitdem marschiere ich zu Fuß wie die meisten meiner Kameraden.“


    „An einen Fußmarsch ist derzeit aber noch nicht zu denken“, mahnte Aline mit gespielter Strenge. Sie wollte Logan so lange in ihrer Nähe haben, wie es möglich war, denn er brachte etwas Sonne in ihr freudloses Leben.


    „Mehr als ein paar Tage kann ich nicht mehr warten.“ Er grinste. „Bei Eurer guten Pflege bin ich dann bestimmt wieder soweit, dass ich mich schmerzlos bewegen kann.“


    Aline erhob sich. Sie hatte genug Zeit vertrödelt, obwohl noch jede Menge Arbeit aus sie wartete. „Heute Abend bringe ich Euch etwas Rehbraten, Hector will davon essen.“


    „Warum verlasst Ihr ihn nicht?“


    Diese Frage kam so überraschend, dass Aline vor Schreck um ein Haar den leeren Topf fallengelassen hätte, den sie sich bereits gegriffen hätte. Verständnislos blickte sie Logan an, sodass er seine Frage wiederholte. „Ihr seid unglücklich mit diesem Mann, der Euch keine Liebe schenkt, sondern sich nur mit Euch schmückt und wie eine Dienstmagd behandelt.“


    „Woher wisst Ihr, dass ...?“


    „Ich habe Augen im Kopf. Ihr werdet verkümmern wie eine Blume, die keine Sonne bekommt. Verzeiht mir, dass ich in diesem Ton mit Euch spreche, aber wir Schotten sind dafür bekannt, dass wir reden, wie uns der Schnabel gewachsen ist.“


    Kraftlos ließ Aline den Arm mit dem schweren Topf sinken. „Ich kann Hector nicht verlassen, wie stellt Ihr euch das denn vor? Er ist mein angetrauter Ehemann, und ich würde mich versündigen, wenn ich nur daran denken würde, ihn zu verlassen.“


    Langsam schüttelte Logan den Kopf. „Aber wenn Ihr bei ihm bleibt, wird sich in Eurem Leben nie etwas ändern.“


    „Ich bin mit meinem Leben zufrieden!“, stieß sie heftig hervor und floh aus der Scheune. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein, sich in ihr Leben einzumischen? Doch noch auf dem Hof musste sie sich eingestehen, dass Logan recht hatte und dass es allein an ihr lag, ihre Situation zu ändern, obwohl sie nicht zu ändern war.


    Aline nahm sich vor, sofort zu gehen, falls Logan dieses Thema noch einmal aufgreifen würde – nicht wegen seiner Einmischung, sondern weil sie fürchtete, dass sie dann möglicherweise ihr bisheriges Leben in Frage stellen würde.


    *


    Hector blickte beim Essen kaum auf und schaufelte den liebevoll zubereiteten Rehbraten wie trockenes Brot in sich hinein, neben sich die aufgeschlagene Zeitung. Unauffällig beobachtete Aline ihn dabei und merkte, dass Logans Worte anfingen zu fruchten.


    Es stimmte, für Hector war sie nichts als ein Gegenstand; er bemerkte nicht, wenn sie ein neues Kleid trug oder seine Lieblingsgerichte kochte. Würde sie plötzlich sterben, würde Hector nur bedauern, niemanden mehr zu haben, der ihm den Haushalt führte und sein Bett wärmte, wenn ihm danach war. Als er Aline geheiratet hatte, war er noch Jungegeselle gewesen.


    Bisher hatte Aline nie darüber nachgedacht, sondern ihr Schicksal klaglos angenommen. So traurig es auch klang – aber Hector war der einzige Mensch in ihrem Leben!


    „Gib mir noch von dem Kartoffelbrei“, forderte Hector hinter ihr mit vollem Mund. „Und hol mehr Wein aus dem Keller.“


    Wortlos tat Aline, wie ihr geheißen. Sie ging hinunter in den Keller und hielt den leeren Krug an den Hahn des Weinfasses. Wenn Hector weiterhin so viel trank, würde der Wein keinen Monat mehr reichen. Zwar wurde Hector davon nicht so betrunken wie vom Schnaps im Wirtshaus, aber dennoch reichte es aus, damit Hector schwankte und wirres Zeug redete.


    Sie setzte ihm den Krug vor die Nase und betete gleichzeitig, dass ihr Mann bald müde wurde, denn vorher konnte sie sich nicht in die Scheune schleichen, um Logan sein Essen zu bringen.


    „Was ist mit dir los, Weib?“


    Aline schrak auf und entdeckte Hector, der sie argwöhnisch anstarrte. „Ich ... ich verstehe nicht ...“


    „Du bist zerstreut, scheinst mit deinen Gedanken stets ganz woanders zu sein – und das schon seit gestern.“ Er verzog das Gesicht und schlang die letzten Bissen des Rehbratens in sich hinein.


    Erschrocken drehte sich Aline wieder zur Feuerstelle um und rührte hektisch in dem restlichen Kartoffelbrei herum. Hector hatte also etwas gemerkt, obwohl sie dachte, er würde sie kaum beachten. Solange Logan da war, musste sie unbedingt vorsichtiger sein, denn sie musste damit rechnen, dass Hector sie beobachten und heimlich in die Scheune folgen würde. Das wäre Logans Tod, denn noch war er zu schwach, um sich ausreichend wehren zu können.


    „Du bist doch nicht etwa in der Hoffnung?“


    Aline hielt unwillkürlich den Atem an, verneinte dann jedoch hastig.


    „Gott sei Dank, so ein schreiendes Balg im Haus könnte ich wohl kaum ertragen“, gab Hector gefühllos von sich. „Ich bin zu alt, um den liebevollen Vater zu spielen.“


    Sie setzte sich wieder an den Tisch, auf ihrem Teller wurde das Essen allmählich kalt. „Mir sitzt noch der Schock über die schottischen Truppen in den Knochen. Bei jedem Geräusch fahre ich zusammen, vermutlich verhalte ich mich deshalb etwas seltsam.“


    Mit dieser Antwort gab sich Hector zufrieden, goss seinen Weinkelch erneut voll und leerte ihn gleich darauf in einem Zug, während Aline versuchte, das Zittern ihre Hände beim Essen zu verbergen.


    „Diese Halunken werden nicht zurückkommen.“ Hector rülpste ungeniert. „Sei froh, dass sie nicht in unser Haus eingefallen sind, denn bei denen in Ruthemore, die sie beraubt haben, können die Frauen vor Angst kaum noch schlafen.“


    Er redete und redete, mehr zu sich selbst als zu seiner jungen Frau, die in gespieltem Interesse ihm gegenübersaß und kein Wort sprach. Hector war ein Mann, der sich selbst gerne reden hörte, bei anderen jedoch oftmals die Ohren auf Durchzug stellte – egal, ob es sich bei den Dorfbewohnern handelt oder seiner eigenen Frau.


    Es ging schon auf Mitternacht zu, als er endlich genug Wein getrunken hatte, sich gähnend streckte und aufstand. Ohne Aline eines Blickes zu würdigen, schleppte er sich nach oben, während sie mit angehaltenem Atem sitzen blieb, bis sie sicher sein konnte, dass Hector schlief.


    Dann sprang sie auf, legte ein großes Stück Rehbraten mit Soße und Gemüse auf einen großen Teller, entzündete eine Kerze und schlich sich zur Hintertür hinaus. Den ganzen Abend über waren ihre Gedanken bei Logan gewesen, der schon halb verhungert sein musste. Als sie die Scheune geräuschlos betrat, blickte er ihr von seinem Heulager aus bereits sehnsüchtig entgegen.


    Aline beeilte sich, dem jungen Schotten den Teller zu reichen; dabei entschuldigte sie sich für die Verspätung.


    „Endlich hat sich Hector zur Ruhe begeben“, sagte sie mit vor Anspannung bebender Stimme. „Ich befürchtete bereits, er würde heute Abend gar nicht müde werden. Und dabei müsst Ihr schon völlig ausgehungert sein.“


    Mit geschlossenen Augen sog Logan den Bratenduft ein. „Ich hab mir ein paar Möhren von Bobby genommen.“ Er lachte. „Es war ihm nicht anzusehen, ob es ihm gefiel, dass er seine Mahlzeit mit mir teilen musste.“


    Über Alines Gesicht glitt ein kurzes Lächeln.


    „Ihr solltet öfter lächeln“, fand Logan und begann zu essen. „Es steht Euch gut und macht Euch noch hübscher, als Ihr ohnehin seid.“


    Es war zu schummerig, um Alines zartes Erröten zu sehen. Sie wusste nicht, ob Logan ihr immer wieder Komplimente machte, um sich bei ihr einzuschmeicheln oder ob sie ernst gemeint waren. Aber eigentlich war es egal, ob sie ehrlich gemeint waren, denn Logans Anwesenheit würde in wenigen Tagen Vergangenheit sein. Daran mochte Aline gar nicht denken; sie redete sich ein, dass sie sich lediglich vor der anschließenden Leere fürchtete, die Logan hinterlassen würde, doch im Stillen ahnte sie bereits, dass sie diesen wilden Highlander niemals würde vergessen können.


    „Ihr seid wirklich eine sehr gute Köchin“, lobte er, nachdem er in Windeseile den Teller nicht nur geleert, sondern die restliche Soße mit der Zunge abgelegt hatte, da Aline in der Eile vergessen hatte, etwas Brot mitzubringen.


    Sie bedankte sich leise, wobei sie sich fragte, ob Logans Frau auch so gut gekocht hatte. Gerne hätte sie mehr über Caitlen Kerr erfahren, doch Logans Leben ging sie nichts an. Und wenn er nur noch Erinnerung für Aline sein würde, hoffte sie, seine markanten Gesichtszüge und seine auffallend hellen Augen in ihren Gedanken nicht mehr ständig vor sich sehen zu müssen.


    *


    Bestürzt stellte Aline am nächsten Morgen fest, dass Hector Anstalten machte, nach Carlilse zu fahren, denn er wies sie an, seinen besten Anzug auszubürsten.


    „Was hast du heute vor?“, stellte sie sich dumm. „Willst du ausfahren?“


    „Allerdings“, gab er mürrisch zurück und kratzte sich im Schritt. Er trug nur seine Unterwäsche, in der er noch unansehnlicher wirkte als in seiner Tageskleidung. „Zäume nach dem Ausbürsten das Pferd auf, aber beeile dich.“


    Einen bangen Augenblick hatte Aline befürchtet, dass er ausnahmsweise selbst in die Scheune gehen und Bobby satteln würde. So flink ihre Füße sie trugen, lief Aline nach oben und bürstete Hectors dunklen Anzug aus, dabei horchte sie in regelmäßigen Abständen, ob sich ihr Mann noch immer in der Küche befand. Zwar mied er die Scheune mit deren Tieren, dennoch könnte er zufällig einmal hineingehen und den ahnungslosen Logan überraschen.


    In Windeseile übergab Aline ihrem Mann den ausgebürsteten Anzug und erklärte ihm gleichzeitig, Bobby zu füttern und dann gesattelt auf den Hof zu führen.


    Sie wurde bereits von Logan erwartet, doch er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte und griff instinktiv nach dem Breitschwert neben sich. Hastig klärte die aufgelöste Aline die Situation, schüttete Bobbys Futtertrog voll Hafer und säuberte das Zaumzeug.


    „Was hat Euer Gatte in Carlisle vor?“, wollte Logan wissen, der sich inzwischen wieder entspannt und das Schwert im Heu versteckt hatte.


    Aline hielt einen Augenblick inne, dann erwiderte sie schulterzuckend: „Ich weiß es nicht, er redet nie mit mir über seine Geschäfte. Aber er wird erst am späten Abend zurückkommen, solange seid Ihr sicher vor ihm.“


    Bobby ließ sich mit dem Fressen Zeit und schnaubte empört, als Aline ihn trotz noch halb vollem Trog aus der Box führte, nachdem sie ihm das Zaumzeug angelegt hatte. Bobby führte eigentlich ein angenehmes Pferdeleben; er brauchte nicht auf dem Feld zu arbeiten, weil Hector keines besaß. Hin und wieder wurde Bobby vor den zweirädrigen leichten Wagen gespannt oder wie an diesem Morgen gesattelt. Vom Frühjahr bis zum Herbst durfte er sich auf der saftigen Weide eines Bauern aufhalten.


    Als Aline den schweren Ledersattel vom Sattelbock nahm, sprang Logan spontan auf, um ihr das schwere Teil abzunehmen, zuckte jedoch gleich darauf zusammen, als er seine Wunde spürte.


    Sanft schalt Aline mit ihm und ermahnte ihn, sich ruhig zu verhalten, bis Hector fort war und versprach ihm danach sein Frühstück.


    *


    Eine Stunde später kam sie in die Scheune zurück; sie wirkte erleichtert, fast heiter, als sie allerlei leckere Sachen aus ihrem Korb hervorzauberte.


    Nun, da nicht mit baldiger Rückkehr des Hausherrn zu rechnen war, setzte sich Aline entspannt ins Heu und beobachtet den Schotten beim Essen. Er verfügte über einen gesunden Appetit, verdrückte die fetten Bratwürste, das mit Speckscheiben belegte Brot und die Rühreier in einem Zug. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihm die einfache Mahlzeit mundete – ganz anders als Hector, der bei fast jedem Bissen das Gesicht verzog, als wolle Aline ihn vergiften.


    „Wo geht Ihr hin?“, fragte Logan enttäuscht, als sich Aline erhob, kaum dass er den letzten Bissen mit einem Schluck Milch heruntergespült hatte. „Ich hoffte, Ihr könntet heute etwas mehr Zeit mit mir verbringen.“


    Glücklich lächelte sie. Hier war jemand, der sich über ihre Gesellschaft freute, der ihr zuhörte, wenn sie etwas erzählte und der dankbar und zufrieden mit ihren Kochkünsten war.


    „Ich will nur rasch die Eier einsammeln“, erklärte sie und wies auf den Hühnerverschlag am anderen Ende der Scheune. „Später kann ich Euch eine Milchspeise mit Eierschaum kochen, wenn Ihr mögt. Hector kann es ja nicht sehen.“


    Er erwiderte ihr Lächeln, und plötzlich spürte sie, dass dieser Schotte, den sie bis vor zwei Tagen noch gar nicht gekannt hatte, Saiten in ihrem Inneren zum Schwingen brachte, deren Existenz sie sich bisher gar nicht bewusst gewesen war. Ihr Herz klopfte bei dieser Erkenntnis wild und sie eilte mit dem Eierkorb zu den Hühnern, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Während des Einsammelns ertappte sich Aline bei dem Gedanken, wie es wohl sein würde, wenn sie mit Logan anstatt mit Hector verheiratet wäre. Über sich selbst erschrocken, ließ sie ein Ei fallen, das auf dem harten Lehmboden zersprang und die Hühner zu einem protestierenden Gackern verleitete.


    Sie spürte Logans Blick in ihrem Rücken – ein Blick, der wie Feuer zu brennen schien.


    Geduldig wartete er, bis sie ihre Arbeit erledigt hatte und sich wieder zu ihm setzte. Als sie seine Verletzung sehen wollte, hob er bereitwillig sein Bein an und versicherte, dass er kaum noch Schmerzen hatte.


    Wie sich zeigte, hatte sich die Wunde tatsächlich geschlossen, doch dass Logan fast schmerzfrei war, nahm sie ihm nicht ab.


    „In diesem Zustand kann ich Euch noch nicht gehen lassen“, sagte sie mit gerunzelter Stirn, während sie eine Heilsalbe auftrug. „Nach wenigen Kilometern würdet Ihr zusammenbrechen, also kuriert Euch aus, bevor Ihr weitermarschiert.“


    „Sehr wohl, General!“ Er tippte sich grinsend an seinen imaginären Dreispitz. „Ich werde erst gehen, wenn Ihr es für richtig haltet.“


    In diesem Falle würde er für immer in der Scheune des Bürgermeisters von Ruthemore hausen müssen, denn Aline wollte seine beruhigende Nähe nicht mehr missen. Geschickt legte sie den Verband an und hoffte, Logan könne nicht ihre geheimsten Gedanken lesen.


    Wieder ernst, sagte er nach einer Weile: „So eine winterliche Scheune ist wahrlich keine Luxusherberge, obwohl ich Kälte gewohnt bin. In den Highlands erlebe ich oft genug bitterkalte Winter mit einem scharfen Ostwind, der einem die Knochen klirren lässt. Trotzdem werde ich mich an Eure Anweisungen halten, das bin ich Euch schuldig, kleine Aline.“ Die letzten Worte hatte er mit sanftem Unterton gesprochen, und vor Ergriffenheit kämpfte Aline mit den Tränen. Schließlich gab sie vor, ins Haus gehen zu müssen, um die tägliche Hausarbeit zu verrichten und etwas für Logan zu kochen. Er ließ sie nur ungern gehen, nickte jedoch verständnisvoll.


    *


    Mechanisch schrubbte Aline den Fußboden, der durch das unwirtliche Wetter täglicher Pflege bedurfte. Als Aline die Haustür öffnete, um die Steinstufe davor zu fegen, sah sie auf der Straße Judy, eine Bauersfrau, deren Hof am Ende des Dorfes lag.


    Aline winkte ihr zu, worauf Judy augenblicklich die Straße überquerte und sich gegen den Gartenzaun von Hectors Grundstück lehnte. Judy war als Klatschbase verschrien, eine noch schlimmere als die Krämerin von Ruthemore! Am besten, man grüßte sie kurz und ging dann seiner Wege, weil Judy ununterbrochen schwatzte und die Frauen von ihrer Arbeit abhielten.


    „Wie ich hörte, habt Ihr den Schottenmarsch ungeschoren überstanden“, sagte Judy und stellte ihren leeren Korb ab; offensichtlich war sie auf dem Weg zum Kaufladen, der auf der Hauptstraße in der Dorfmitte lag. „Uns haben die Halunken ein Schaf gestohlen!“


    Zögernd trat Aline näher. „Hector erzählte mir von den Verlusten im Dorf.“


    Judy schnaubte. „Und wer zahlt uns nun den Verlust? Unser Bürgermeister wohl kaum ...“ Sie trat einen Schritt näher. „Mein Alfred meint, wenn er jemals einen von diesen wilden zottigen Hochlandschotten in die Finger kriegt, dann bringt er ihn um – egal, ob der unser Schaf gestohlen hat oder nicht.“


    Aline zwang sich zu einem zustimmenden Nicken. Wenn Judys Mann wüsste, dass sich ein verletzter und wehrloser Highlander in Ruthemore befand, würde er alles daran setzen, Logan zu finden und umzubringen.


    „Die glauben tatsächlich, dass sie unseren König stürzen können, lachhaft!“, fuhr Judy fort. „Als sie durchs Dorf marschierten, riskierte ich einen Blick; solch eine schmutzige zerlumpte Bande habt Ihr noch nie gesehen, das sage ich Euch! Sie trugen kaputte Musketen bei sich und verrostete Schwerter und Schilde. Unsere königlichen Soldaten werden sich köstlich amüsieren, wenn sie diese armseligen Kreaturen zu Gesicht bekommen.“


    Aline spürte, dass sie sich persönlich angegriffen fühlte und hätte die Schottenarmee am liebsten verteidigt. Doch das musste sie sich verkneifen, auch wenn sie der einzige Mensch in Ruthemore war, der wusste, dass nicht alle Highlander ungepflegte und raue Zeitgenossen waren.


    Unterdessen schwatzte Judy weiter, beschwerte sich über die teilweise vereiste Straße, die gestiegenen Preise für Mehl und Kartoffeln sowie die Tatsache, dass der graue Himmel weitere Schneemassen versprach.


    Aline gab höflich vor, der geschwätzigen Judy aufmerksam zuzuhören, dabei sehnte sie sich danach, zurück in die Scheune und somit zu Logan gehen zu können.


    „Ich sage Euch“, Judy hob anklagend den Zeigefinger, „wenn der Winter noch lange anhält, wird mein Gliederreißen so stark, dass ich meinen Haushalt nicht mehr führen kann.“


    Inständig wünschte sich Aline, dass Judy ging, doch den Gefallen tat sie ihr erst, als es zu schneien begann – erst fielen wenige Schneeflocken mit dem Aussehen von Puderzucker, dann kam ein heftiger Wind auf und das Wetter artete in ein Schneegestöber aus. Dies geschah innerhalb weniger Minuten, und Aline war froh, Judy endlich losgeworden zu sein. Sie flüchtete ins Haus, schüttelte sich die dicken Schneeflocken von Haar und Kleidung und machte sich dann an der Feuerstelle zu schaffen; schließlich hatte sie Logan eine warme Mahlzeit als Mittagessen versprochen.


    *


    Er war eingenickt, als Aline eine halbe Stunde später mit der abgedeckten Schüssel in die Scheune kam, und er wurde erst wach, als Aline dicht vor ihm stand. Instinktiv griff er wieder zu seinem Breitschwert, das neben ihm versteckt lag, ließ es jedoch genauso schnell wieder unter der Decke verschwinden, als er Aline erkannte.


    „Es schneit“, sagte sie, nachdem sie Logan die dampfende Schüssel und einen Löffel gereicht hatte. „Bei diesem Wetter könnt Ihr unmöglich weiterziehen, weil die Straße kaum noch passierbar sein wird.“


    Er ließ sich vom Essen nicht ablenken, zuckte nur mit den Schultern und betonte, dass ihn schlechtes Wetter noch nie von etwas Wichtigem abgehalten hatte.


    Unschlüssig setzte sich Aline; Logan durfte keinesfalls spüren, dass sie ihn aus Eigennutz am liebsten nie wieder gehen lassen würde.


    „Allmählich komme ich wieder zu Kräften“, sagte Logan zufrieden und stellte die leere Schüssel neben sich. „So gut habe ich nicht mehr gegessen, seit ich in den Krieg gezogen bin.“


    „Bevor Ihr geht, werde ich Euch etwas Proviant einpacken – und Verbandszeug, denn die Wunde muss nach wie vor geschützt werden.“


    Er nickte, dann fragte er leise: „Warum tut Ihr das alles für mich?“


    „Ich ...“, verlegen starrte sie zur Seite, „meine Eltern haben mich zur Barmherzigkeit erzogen. Ihr seid wehrlos und verletzt, und ich hätte mich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen können, wenn ich Euch nicht geholfen oder sogar verraten hätte.“


    „Aline!!!“


    Zu Tode erschrocken sprang auf, gleichzeitig kroch Logan ins Heu. Am halb geöffneten Scheunentor stand Hector, die Hände empört gegen die Hüften gestemmt, und blickte grimmig ins dunkle Scheuneninnere.


    „Aline! Was zum Teufel tust du da?“ Wieder rief Hector nach ihr, trat jedoch nicht in die Scheune. „Ich habe dich im ganzen Haus gesucht, Weib!“


    Sie eilte, weiß wie ein Laken, zu ihrem Mann. „Wieso bist du schon zurück? Ich rechnete erst am Abend mit deiner Rückkehr.“


    „Ich hab mich nur kurz in der Stadt aufgehalten. Bei diesem Schneegestöber sollte man das Haus überhaupt nicht verlassen.“ Er wies mit dem Kinn zu der Heuecke. „Du hast meine Frage nicht beantwortet – was treibst du hier drinnen?“


    Fieberhaft suchte Aline nach einer glaubhaften Ausrede. Sie schluckte, als sie in die harten Augen Hectors blickte und stammelte dann: „Ich dachte ... ich könnte Bobbys Box ausmisten, solange er nicht da ist. Aber dann ... dann glaubte ich ein Geräusch im Heu zu hören und suchte nach einer Erklärung.“ Siedendheiß fiel ihr ein, dass diese Lüge Hector dazu bringen konnte, selbst nachzusehen und füget hastig hinzu: „Es war nur eine kleine Maus. Als du mich riefst, wollte ich mich gerade wieder an die Arbeit machen. Wo ist Bobby?“


    „Steht angebunden auf dem Hof. Sieh zu, dass er ins Trockene kommt und dann mach mir was zu essen.“


    „Gewiss.“ Aline bemühte sich um einen lockeren Ton und wagte erst wieder Luft zu holen, als Hector hinüber zum Haus stapfte. Ohne sich zunächst um Logan zu kümmern, holte Aline das frierende Pferd in die Scheune, führte es in seine Box und rieb sein Fell mit frischem Stroh trocken.


    „Das wäre um ein Haar schiefgegangen.“ Logan kam wieder zum Vorschein, in seinem Gesicht war noch der Schrecken über Hectors unvermitteltes Auftauchen zu erkennen. „Nur gut, dass er mich nicht entdeckt hat.“


    Mechanisch rieb Aline Bobbys Flanken mit einer Handvoll Stroh ab. „Ich dachte, mein Herz bliebe stehen. Wäre Hector in die Scheune gekommen, hätte er Euch womöglich entdeckt.“ Was dies bedeuten würde, mochte sie sich nicht auszumalen.


    Es war dämmerig im Inneren der Scheune und Hectors Sehkraft nicht mehr die beste, denn ansonsten hätte er den Deckenzipfel im Heuhaufen erkannt und wäre aus Neugier zweifellos nähergetreten.


    Logan wäre somit verloren gewesen, denn für eine Flucht war er noch nicht gesund genug. Zwar versuchte er mehrmals täglich, ein paar Schritte zu gehen, damit seine Muskeln nicht zu schwach wurden, aber er musste erkennen, dass seine Verwundung ihm noch große Schmerzen bereitete und er sich daher nur langsam bewegen konnte.


    Als Bobby schließlich versorgt war und zufrieden seinen Hafer fraß, wandte sich Aline wieder Logan zu, der sich von dem Schrecken allmählich erholte.


    „In Zukunft müssen wir noch vorsichtiger sein“, sagte sie, während sie ihre Kleidung von Stroh und Heu befreite. „Ich werde erst wiederkommen können, wenn Hector zu Bett gegangen ist. Möglicherweise geht er zuvor ins Wirtshaus, dann kann ich Euch etwas früher Euer Abendessen bringen.“


    „Ich werde schon nicht verhungern.“ Er musterte sie sanft. „Hauptsache, Ihr bekommt keine Probleme, ich habe euch schon genügend Unannehmlichkeiten bereitet.“ Zwar hatte er Hector nicht sehen können, als dieser plötzlich am Scheunentor stand, doch er hatte seine kühle, unpersönliche Stimme gehört und wie er Aline wie eine Dienstmagd gehandelt hatte.


    Sie nahm die leere Schüssel und versteckte sie zwischen den Falten ihres Rockes. „Wenn Ihr Euch ruhig verhaltet, bereitet Ihr mir gewiss keine Unannehmlichkeiten. Also, bis dann.“ Fast schüchtern hob sie die Hand zum Abschied, dann ließ sie Logan allein – allein mit sich und seinen Gedanken.


    *


    Sie wurde schon ungeduldig von Hector erwartet, dessen schlechte Laune unerträglich war. Wenn nicht alles so lief, wie er es sich wünschte und daher seine Ordnung zerstörte, wurde Hector immer verdrießlich. An diesem Tage nun hatte er in Carlisle einige wichtige Bankgeschäfte erledigen wollen sowie bei einem Mittagessen mit einem Grundbesitzer über den Kauf einer eigenen Weide verhandeln wollen, um sie für viel Geld an die Bauern von Ruthemore zu verpachten, hatte ihm nun der neuerliche Wintereinbruch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und dabei hätte er den Kaufvertrag an diesem Tag bereist unterschreiben können!


    Die schlechte Laune ließ Hector wie üblich an seiner Frau aus. Er scheuchte sie durch das Haus, mäkelte an allem herum und schikanierte sie. Manchmal wünschte er, Aline würde aufbegehren, doch das tat sie nicht, sondern ertrug jede Demütigung mit gesenktem Blick und ohne Widerworte.


    Nach dem Essen befahl Hector ihr, seine guten Lederstiefel zu putzen, bis sie glänzten, während die anderen am Feuer trockneten. Aline tat, wie ihr geheißen; bedeutete dies doch, dass Hector noch ausgehen wollte. Mit einer Speckschwarte fuhr sie über die geputzten Stiefel, bis sie glänzten, als wären sie nagelneu.


    *


    Aline wartete eine halbe Stunde, nachdem Hector das Haus verlassen hatte; erst dann bereitete sie eine warme Mahlzeit für Logan zu und brachte sie anschließend in die Scheune. Von Logan war nichts zu sehen, denn er verkroch sich nun im Heu, sobald er das geringste Geräusch am Scheunentor vernahm. Der Schreck, dass Hector Brown ihn um ein Haar entdeckt hatte, saß dem Schotten noch immer in den Knochen.


    Erst als Aline leise seinen Namen flüsterte, wagte Logan, sich zu zeigen und fragte erstaunt: „Wieso seid Ihr hier? Schläft Euer Mann denn schon?“


    Sie reichte ihm die einfache Mahlzeit, die sie für den Gang über den Hof in ein Tuch gewickelt hatte und ließ sich neben Logan nieder. „Hector macht einen Besuch ... im Wirtshaus. So schnell wird er nicht zurückkommen.“


    Gierig stürzte sich Logan auf sein Essen, und erst, als der Teller leer war, antwortete er. „Nun habe ich die Bekanntschaft mit Eurem Gatten gemacht – zumindest konnte ich seine Stimme hören. Er hat einen harten Ton an sich, der mir nicht gefällt. So redet man nicht mit seiner Frau, Ihr habt etwas viel Besseres verdient.“


    Sie gab ein amüsiertes Glucksen von sich. „Wenn man Euch reden hört, könnte man annehmen, ich sei ein Mädchen aus gutem Hause, dass sich seinen Ehemann aussuchen könnte. Aber ich habe Euch ja bereits gesagt, wieso ich mit Hector verheiratet bin.“


    „Er wird Eure Seele zerstören.“ Vorsichtig nahm Logan ihre kleine kalte Hand in seine eigene schwielige Hand. „Wenn kein Krieg wäre, würde ich Euch mit in meine Heimat nehmen. Wir Schotten gelten zwar als raubeinig, aber wir behandeln unsere Frauen anständig.“ Als er Alines vor Erstaunen weit aufgerissene Augen bemerkte, setzte er hastig hinzu: „Keine Sorge, ich würde Euch nicht in ein fremdes Land entführen. Ich respektiere, dass Ihr eine verheiratete Frau seid ... und gegen Euren Willen würde ich Euch natürlich nicht mitnehmen.“


    In Aline überschlugen sich die Gedanken, und für einen winzigen Moment sah sie sich neben Logan zu den schottischen Highlands wandern. Doch sie durfte diese frevlerischen Gedanken nicht weiterspinnen, denn sie gehörte schließlich einem anderen Mann – auf immer und ewig.


    Widerstrebend entzog sie Logan ihre Hand und sprang auf. Keinesfalls sollte er merken, wie ergriffen sie von seinen – zweifellos ehrlichen – Worten war und dass sie ihm am liebsten in seine Heimat folgen würde.


    Nach einem knappen Gruß verließ sie beinahe fluchtartig die Scheune und stürmte ins Haus. Doch auch, als sie schon im Bett lag, gingen ihr Logans Worte nicht mehr aus dem Sinn; sie verbot sich, von ihm zu träumen und versuchte zu schlafen, doch vor ihrem geistigen Auge tauchte immer wieder Logan Kerr auf.


    *


    In dieser Nacht forderte der angetrunkene Hector sein Recht, und Aline fügte sich wie üblich – nicht, weil sie Freude daran hatte, mit ihm zu schlafen, sondern weil er sich sein Recht auch mit Gewalt holen würde, wenn es darauf ankäme. Als er sich danach ächzend auf die Seite warf und gleich darauf einschlief, wurde Aline zum ersten Mal in ihrer Ehe bewusst, wie unglücklich sie war. Logan hatte ihr die Augen geöffnet, und auch wenn es keinen Ausbruch aus ihrer Ehe gab, so dachte sie nun kritischer über ihr Leben nach ... und außerdem befürchtete sie, dass sie mehr für den Schotten empfand, als es sich für eine verheiratete Frau ziemte.


    Und als sie endlich einschlief, träumte sie von ihm. Sie träumte davon, dass er sie zärtlich küsste und ihren nackten Körper streichelte; und sie spürte im Schlaf, wie sie von einer nie gekannten Leidenschaft ergriffen wurde, obwohl sie gar nicht wusste, wie es sich anfühlte, sanft liebkost zu werden anstatt lediglich die Schenkel zu öffnen und zu hoffen, dass der Akt schnell vorübergehen möge.


    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    


    Ihr bangte vor dem Tag, an dem Logan Kerr sie verlassen würde. Seine Wunde heilte erstaunlich rasch, das reichhaltige und regelmäßige Essen verhalf ihm zu Kräften zu kommen, und nach einer Woche in der Scheune sagte er zu Aline: „Heute Nacht werde ich gehen.“


    Erschrocken fuhr sie auf. „Schon heute Nacht? Aber ...“


    „Ich habe mich viel zu lange hier aufgehalten, meine Einheit hat sicher längst Inverness erreicht.“ Er strich sich das lange Haar mit einer zufriedenen Geste zurück. „Immer, wenn Ihr in den vergangenen Tagen im Haus wart, habe ich Gehübungen gemacht, damit sich meine Beinmuskeln nicht noch mehr entkräftigen. Und was soll ich Euch sagen ... ich habe kaum noch Schmerzen, wenn ich mich bewege und wäre jederzeit bereit, wieder zu kämpfen.“


    Abwehrend schüttelte Aline den Kopf, erwiderte jedoch nichts.


    „Ihr solltet Euch nicht gegen meine Entscheidung sträuben, denn wenn ich fort bin, seid auch Ihr wieder in völliger Sicherheit. Vergesst nicht, wie nah wir an meiner Entdeckung durch Euren Gatten waren.“


    Am liebsten hätte Aline ihn gebeten, ihr zuliebe etwas länger zu bleiben, doch das war natürlich völlig ausgeschlossen. Er war Krieger und wollte weiter für ein freies Schottland kämpfen, das musste Aline respektieren, auch wenn es ihr schwer fiel.


    „Ich werde Euch nie vergessen“, unterbrach Logan in diesem Augenblick ihre wilden Gedanken. „Ihr habt mir das Leben gerettet, und ...“, er machte eine kleine Pause, während der er Aline mit einem bedauernden Blick streifte, „... und wäret Ihr frei, würde ich Euch bitten, mich zu begleiten.“


    Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuflehen, sie trotz Hector mitzunehmen. Darauf würde sich Logan nicht einlassen, weil er Alines Ehe respektierte.


    Es war abends, und Logan hatte sich diesen Zeitpunkt absichtlich ausgesucht, denn auch ihm fiel es schwer, Aline zu verlassen.


    „Geht jetzt ins Haus zurück“, bat er, „und vergesst mich nicht, denn Ihr werdet für immer in meinen Gedanken sein.“


    Sie schluckte hart. Ungeweinte Tränen brannten hinter ihren Augen, doch sie wollte nicht, dass Logan sie heulen sah. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln, während sie nickte und mit heiserer Stimme sagte: „Ich werde immer an Euch denken – vor allem, wenn mich Hector wieder schlecht behandelt, dann werde ich mich an Euch erinnern und daran, dass nicht alle Männer so herzlos wie mein Ehemann sind.“


    Wortlos richtete sich Logan auf, zog Aline sanft an sich und küsste sie innig – erst auf die Stirn, dann auf die Wangen und schließlich auf den Mund. Logans Lippen waren weich und sensibel, und als er Aline wieder los ließ, war sie wie betäubt von diesen ungewohnten Zärtlichkeiten. Noch Sekunden später hielt sie die Augen geschlossen, in der Erwartung, er möge sie noch einmal küssen.


    Doch das tat er nicht, sondern betrachtete sie zärtlich und voller Traurigkeit, bevor er sie noch einmal bat, ins Haus zurückzugehen.


    „Vielleicht werden wir uns eines Tages wiedersehen“, sagte er, doch in Alines Ohren klangen diese Worte wie eine höfliche Floskel. Dennoch nickte sie tapfer, und als er keine Anstalten machte, sie noch einmal zu küssen, erhob sie sich schweren Herzens.


    „Lebt wohl“, sagte sie kaum hörbar, ohne ihn dabei anzusehen, weil sie befürchtete, sich dann auf ihn zu stürzen und ihn anzuflehen, dass er bleiben solle.


    Versonnen betrachtete er ihren schmalen Rücken und tat, als bemerke er ihre zuckenden Schultern nicht. Seine Kehle war trocken, und so musste er mehrmals schlucken, bevor er sprechen konnte.


    „Passt gut auf Euch auf.“


    Sie versuchte zu lachen, doch es klang wie ein Schluchzen. „Ich soll aufpassen? Diesen Rat benötigt Ihr wohl mehr als ich, da Ihr Euch sicher bald wieder auf einem Schlachtfeld befinden werdet.“ Noch immer drehte sie sich nicht um, stand mit dem Rücken zu Logan und knetete nervös an den Falter ihrer Schürze. „Ich muss nicht auf mich aufpassen, denn mir tut niemand etwas.“


    „Aber vielleicht rutscht Eurem Mann mal die Hand aus, das dürft Ihr Euch nicht gefallen lassen.“


    Ihr Blick war gesenkt, als sie entgegnete, dass viele Ehefrauen von ihren Männern geschlagen wurden, dafür sorgten sie dafür, dass die Frauen ein Dach über dem Kopf und genügend zu essen hatten.


    Logan war entschieden anderer Meinung, erwiderte jedoch nichts, denn Alines Leben ging ihn nichts an, würde ihn niemals etwas angehen. Sanft forderte er sie noch einmal auf zu gehen, und endlich setzte sie sich zögernd in Bewegung, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Logan sah nicht die Tränen, die über ihre Wangen rollten und auch nicht den schmerzhaften Ausdruck in ihrem Gesicht. Wie blind stolperte sie über den dunklen Hof, riss ungestüm die Hintertür auf und stürmte die Treppe hinauf. In der Schlafkammer warf sie sich schluchzend auf das Bett; diesen Luxus konnte sie sich allerdings nur erlauben, weil Hector noch unterwegs war.


    Sie glaubte, nie wieder aufhören könne zu weinen. Jetzt erst, da Logan weiterziehen wollte, wurde ihr endgültig bewusst, dass sie ihn liebte. Hatte sie sich anfangs eingeredet, dass sie aus Mitgefühl handelte, so wusste sie nun, dass er ihr Herz gestohlen hatte. Aber sie wusste auch, dass er ihr Herz nicht wollte, weil sie einem anderen Mann gehörte.


    Sie stand auf, als sie nur noch trocken schluchzen konnte, wusch sich das erhitzte Gesicht mit eiskaltem Wasser, löschte die Kerze und versuchte dann einzuschlafen.


    Doch sie war noch immer wach, als sie Hector irgendwann in der Nacht auf der Treppe lärmen hörte und flehte im Stillen, dass er sie in Ruhe lassen würde; stattdessen versuchte sie sich vorzustellen, wo sich Logan aufhielt. Befand er sich noch in der Scheune oder war er längst auf seiner einsamen Wanderung zu den Highlands?


    Glücklicherweise warf sich Hector nur ächzend auf seine Betthälfte und wälzte sich auf die Seite, wo er innerhalb weniger Sekunden einschlief.


    *


    Am nächsten Morgen konnte es Aline kaum erwarten, in die Scheune zu kommen. Mit der Ausrede, nicht mehr genügend Eier für das Frühstück zu haben, stahl sie sich aus dem Haus, doch Hector reagierte lediglich durch ein angedeutetes Kopfnicken, da er mit den Nachwirkungen des gestrig genossenen Alkohols zu kämpfen hatte.


    Klopfenden Herzens schob Aline das Scheunentor einen spaltbreit auf und spähte bangen Herzens in die dämmerige Scheune. Die Hühner gackerten aufgeregt, und Bobby wieherte in seiner Box verhalten – bedeutete Alines Erscheinen am Morgen doch stets, dass es Futter und frisches Wasser gab.


    Das Blut rauschte Aline in den Ohren, als sie den Eierkorb am Hühnerstall absetzte und dann langsam zur gegenüberliegenden Ecke hinüberging, die Augen fest auf den dortigen Heuhaufen geheftet.


    Die ganze Nacht über hatte sie sich gewünscht, dass Logan es sich anders überlegt hätte und noch geblieben wäre – doch wie es aussah, war die Scheune außer den Tieren leer.


    Leise rief Aline seinen Namen; erst einmal etwas zögernd, dann mehrere weitere Male, diesmal etwas lauter und eindringlicher. Doch es kam keine Antwort, und traurig sank Aline an jener Stelle die Knie, auf der Logan über eine Woche lang gelegen hatte. Die Wolldecke, die sie ihm gebracht hatte, war säuberlich zusammengelegt und der einzige Gegenstand, der von ihm zurück geblieben war.


    Zärtlich strich Aline über den rauen Stoff, dabei glaubte sie den männlichen Geruch des Schotten wahrzunehmen und den Ton seiner Stimme zu hören. Doch in Wahrheit war es nur der Sturm, der um die Scheune fegte, den Aline hörte.


    Sehnsüchtig blickte sie sich um, da sie etwas zu finden hoffte, das Logan gehörte und er vergessen hatte. Doch auch ein Stochern im Heu erwies sich als sinnlos ... er hatte alles mitgenommen, was er bei sich getragen hatte: Das Plaid mit dem auffälligen Tartan, die Gürteltasche aus Hirschleder und das mächtige Breitschwert in seiner verzierten Scheide. Und natürlich hatte Logan auch den Proviant mitgenommen, den Aline ihm gebracht hatte sowie weitere Leinenstreifen für seine Verwundung.


    Schließlich seufzte Aline tief und stand auf, um das Pferd zu füttern und die Eier einzusammeln; sie tat dies mechanisch, und als Bobby seinen mächtigen Kopf an ihre Schulter lehnte, war es Aline, als wolle der Wallach sie trösten. Doch weinen durfte sie nicht, um sich bei Hector nicht zu verraten.


    Und so versuchte sie eine unbeteiligte Miene zu machen, als sie eine Viertelstunde später zurück in die Küche Haus kam. Hector saß noch genauso da, wie seine Frau ihn verlassen hatte: Den Kopf in die Hände gestützt und fortwährend stöhnend. Er achtete kaum darauf, dass Aline wieder da war und sich an der Feuerstelle zu schaffen machte; er war so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu bemitleiden, dass er weder Aline lange Abwesenheit bemerkt hatte noch ihre bedrückte Miene, selbst wenn sie splitternackt in der Küche gestanden hätte.


    Das Frühstück, das sie ihm kurz darauf auf den Tisch stellte, verschmähte Hector mit angewiderter Miene; stattdessen verlangte er einen Krug Apfelsaft, um seinen Nachdurst zu löschen.


    *


    Und so verging ein Tag nach den anderen. Ruthemore lag noch immer unter einer dicken Schneedecke, und die Menschen waren mürrisch, denn sie sehnten sich nach dem Frühling, nach der warmen Sonne, die die Natur wieder zum Leben erwecken würde.


    Aline bekam von alldem kaum etwas mit. Seit Logan fort war, fühlte sie sich so einsam wie noch nie zuvor in ihrem Leben; sie war niedergeschlagen und konnte an kaum etwas anderes denken als an den Schotten, der ihr während seines kurzen Aufenthaltes gezeigt hatte, wie schön es sein konnte, eine Frau zu sein.


    Es wurde Ende Februar, der Schnee begann endlich zu schmelzen und ließ schlammige Pfützen zurück. Einmal glitt Aline auf dem Weg zum Einkaufen aus und wäre beinahe gestürzt, denn nachts fror es oft noch einmal, sodass Straßen und Wege zur gefährlichen Rutschbahn wurden. Aber sogar in diesen Schrecksekunden dachte Aline nur an Logan, war in Gedanken bei ihm und versuchte sich vorzustellen, was er wohl gerade machte. Hatte er seine Truppe eingeholt? War er in einen erneuten Kampf verwickelt worden? Musste er wieder so sehr hungern wie auf dem Rückzug nach Schottland?


    Diese Gedanken ließen Aline kaum zur Ruhe kommen; oft ertappte sie sich dabei, wie in Trance minutenlang vor sich hinzustarren, ohne zu registrieren, ob das Brot fertig gebacken oder die Milch heiß war. Daran, dass Logan in der Zwischenzeit etwas zugestoßen sein konnte, mochte Aline nicht denken, obwohl er ein sehr gefährliches Leben als schottischer Krieger führte.


    Nichts war mehr so, wie es vor seiner Ankunft in Ruthemore gewesen war, und nichts würde jemals wieder so werden. Aline hatte ein freudloses Leben ohne Liebe geführt – wie trostlos es gewesen war, hatte ihr erst Logan Kerr aufgezeigt. War Aline bisher demütig und dankbar gewesen, weil Hector sie vor einer Zukunft in bitterster Armut bewahrt hatte, so wagte sie es nun, ihre Situation kritisch zu hinterfragen. War es wirklich ihr Los, den ungeliebten Ehemann an ihrer Seite zu ertragen, solange sie lebte? Hatte nicht auch sie, das mittellose Waisenmädchen, ein Anrecht auf ein wenig Liebesglück?


    Nun, diese Fragen ließen sich kaum beantworten, aber dennoch weigerte sich Aline, ihr Leben weiterhin klaglos zu ertragen – auch wenn sie nicht wusste, was sie dagegen unternehmen konnte.


    *


    Heftiger Eisregen klatschte gegen die Fensterläden, als Hector seinen dicken Mantel anzog, sich den Dreispitz tief ins Gesicht zog und einen von Aline gestrickten Wollschal um seinen faltigen Hals wickelte.


    „Willst du bei diesem Wetter wirklich ausgehen?“, erkundigte sich Aline höflich, obwohl sie es kaum abwarten konnte, dass Hector ins Wirtshaus ging. Denn wenn sie allein war, konnte sie sich ihren Träumen von Logan hingeben.


    Verärgert winkte Hector ab. „Es sind ja nur ein paar Schritte. Der Doktor und all die anderen lassen sich von dem bisschen Regen auch nicht von unserer ... Besprechung abhalten.“


    Sie nickte emotionslos, während sie in einem Zuber das Geschirr vom Abendessen abwusch. Sie wusste, dass diese ‚Besprechung’ nichts anderes als eine Ausrede war, um gehörig zu trinken, doch es war ihr gleichgültig, was Hector tat oder nicht tat.


    Ohne sich zu verabschieden, stiefelte Hector davon, und Aline atmete erleichtert auf. Sie mochte gar nicht daran denken, dass irgendwann die Zeit kam, wo Hector alt und gebrechlich wurde und das Haus nicht mehr würde verlassen können. Doch Aline hoffte, dass ihr Mann noch recht lange rüstig blieb.


    Nach dem Abwasch nahm Aline ihren Umhang vom Haken und huschte hinüber in die Scheune. Seitdem Logan dort aufgetaucht war, hatte die Scheune eine unüberwindbare Anziehungskraft für Aline, denn dort fühlte sie sich ihm nahe, glaubte noch immer seine Stimme mit dem harten schottischen Akzent zu hören und sein gelegentliches Lachen.


    Bobby freute sich, dass seine Herrin neuerdings so viel Zeit in der Scheune verbrachte – dabei fielen immer wieder Streicheleinheiten für Bobby ab sowie kleine Sonderrationen in Form von Äpfeln oder Rüben.


    Rasch zog Aline das Scheunentor hinter sich zu, während ihre Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Eine Kerze zu entzünden wagte sie nicht, obwohl sie nicht genau wusste, wieso sie sich lieber im Dunkeln vorwärts tastete.


    Vorsichtig setzte sie Fuß vor Fuß, bis ihre Zehen gegen die Pferdebox stießen, die sich rechts neben dem Heuhaufen befand. Bobby schnaubte verhalten, ließ sich von Aline über die Nüstern streicheln und wartete auf einen Leckerbissen. Zu diesem Zweck hatte sich Aline ein Stück Brot aus der Küche mitgenommen, das der Wallach mit einem Biss verschlang.


    Allmählich konnte Aline die Konturen erkennen, und mit einem tiefen Aufseufzen warf sie sich in das Heu, das noch immer leicht nach dem letzten Sommer duftete.


    Sie berührte die Stellen, an denen Logan gelegen hatte, als könne sie ihn dadurch zurückholen. Dass sie weinte, merkte sie nicht, und dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog, spürte sie ebenso wenig. So saß sie da, bis die winterliche Kälte durch ihre Kleidung kroch und sie sich widerstrebend erhob. Sie fühlte sich nun etwas besser, nicht mehr ganz so verloren. Es schien, als könne sie Logans Nähe und Wärme auf dem Heulager spüren, obwohl er sich in Wahrheit von Minute zu Minute weiter von ihr entfernte.


    *


    Von ungeduldigem Pochen an der Haustür schreckte Aline Stunden später aus dem Schlaf und stellte verwirt fest, dass es bereits früher Morgen war. Die Bettseite neben ihr war leer, wie Aline im Halbdunkel erkennen konnte. Geschwind warf sie sich ihren Morgenmantel über und eilte die Treppe hinunter.


    Bisher war es erst einmal vorgekommen, dass Hector seinen Haustürschlüssel vergessen hatte und deshalb anklopfen musste. Aline machte sich nicht die Mühe, ihren Morgenmantel zuzubinden und riss ungestüm die Haustür auf. Doch nicht Hector stand davor, sondern zwei Bauern aus Ruthemore, die sie verlegen betrachteten.


    „Mrs Brown?“ Einer der Männer hielt seinen Hut in der Hand und knetete nervös dessen Krempe. „Entschuldigt die frühe Störung, aber es ist etwas passiert.“ Hilfesuchend blickte er den anderen Mann an.


    „Ja, es ist etwas Schreckliches passiert“, bestätigte dieser. „Ben und ich wollten eigentlich nach Carlisle fahren, um neues Vieh zu kaufen. Da sahen wir mitten auf der Straße ...“


    Noch begriff Aline überhaupt nichts. Da es sehr kalt war, schloss sie rasch den Morgenmantel bis zum Kinn und fragte ungeduldig: „So redet doch! Was ist denn so Furchtbares geschehen, dass Ihr mich mitten in der Nacht aus dem Bett holt? Der Bürgermeister ist ohnehin nicht zu sprechen, er ...“


    „Darum geht es ja“, unterbrach Ben sie. „Auf der Straße lag eine Person, und als wir nachsahen, entdeckten wir, dass es Euer Gatte war.“


    „Ist er betrunken?“


    „Nein – er ist tot, mausetot.“


    Endlich kam Leben in Aline, und sie war mit einem Schlag hellwach.


    „Das muss ein Irrtum sein“, stammelte sie kopfschüttelnd. „Gestern Abend war Hector noch sehr lebendig.“


    „Nun, er lag auf der Straße, mit einer klaffenden Wunde am Hinterkopf. Sieht aus, als hätte ihn jemand von hinten erschlagen.“


    „Erschlagen?“ Langsam dämmerte Aline, dass sie nun Witwe war. „Wer sollte denn so etwas Grauenvolles tun? Hector war bei den Dorfbewohnern äußerst beliebt.“


    „Jemand ist nach Carlisle geritten, um die Polizei zu holen“, erklärte Ben mit ernster Miene. „Immerhin ist ein Mord geschehen!“


    Mechanisch nickte Aline und verabschiedete die Männer, nachdem sie ihr gesagt hatten, dass man den Leichnam in die Friedhofskapelle gebracht hatte. Der Dorfarzt hatte den Tod bereits bestätigt und auch die Todesursache.


    „Schließt besser hinter uns die Tür ab“, schlug Ben vor. „Möglicherweise hält sich der Mörder noch unter uns auf, aber niemand kann sich vorstellen, dass es sich dabei um einen Dorfbewohner handelt.“


    Aline hauchte einen Gruß und schloss dann die Tür; sie fühlte sich eigenartig: Fassungslos ob des Mordes an ihrem Mann, und befreiend, weil sie nun frei war ... und schließlich schuldig, weil sie nicht so trauern konnte, wie es sich für die Witwe eines Bürgermeisters gehörte.


    *


    Es folgten turbulente Tage für Aline, dessen Höhenpunkt ihre Verhaftung war! Man brachte sie ins Gefängnis nach Carlisle, einem hässlichen Bau aus grauem Feldstein. Wie gelähmt ließ sie die Festnahme und den Transport über sich ergehen, ohne sich zu verteidigen – denn natürlich hatte sie Hector nicht erschlagen.


    Und so saß sie tagelang in einer finsteren dunklen Zelle und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn doch nur Logan hier wäre! Sicher würde ihm etwas einfallen, was Aline entlastete, doch der schottische Krieger war weit fort und hatte sie wahrscheinlich schon längst vergessen.


    Als man sie zum Verhör abholte, war Aline mit ihren Kräften am Ende. Sie beteuerte ihre Unschuld, immer wieder, gab jedoch zu, Hector nicht aus Liebe geheiratet zu haben. Angeblich tuschelten die Leute in Ruthemore schon seit Langem, dass die Ehe unglücklich sei, und die meisten von Leuten hatten immer Mitleid mit Aline gehabt, weil sie mit dem griesgrämigen und trinkfreudigen Bürgermeister leben musste.


    Zu einer Gerichtsverhandlung kam es jedoch nicht, denn man stellte fest, dass Hector auf dem Heimweg vom Wirtshaus auf der spiegelglatten Straße ausgerutscht und auf den Hinterkopf gefallen sein musste. Zeugen hatten ausgesagt, dass Hector so betrunken gewesen war, dass er sich kaum auf den Beinen hatte halten können, als er das Wirtshaus in jener Nacht verlassen hatte.


    Das klang glaubwürdig, und Aline war als sanfte Person bekannt, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Warum hätte sie Hector umbringen sollen? Er sorgte für sie, und dass es für Aline eine Zweckehe gewesen war, nahm ihr niemand übel. Die meisten Frauen heirateten schließlich nicht aus Liebe, sondern um versorgt zu sein. Und so schickte man Aline zurück nach Ruthemore, in das kleine Haus, das ihr nun allein gehörte.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    


    Mit leerem Blick saß sie stundenlang in der Küche des totenstillen Hauses, unfähig, über ihre weitere Zukunft nachzudenken. Untätig lagen ihre Hände auf dem Schoß, da Aline nicht wusste, was sie machen sollte.


    Nachdem sie aus Carlisle zurückgekehrt war, hatte sie Pferd und Hühner gefüttert, um die sich während Alines Abwesenheit Nachbarn gekümmert hatten. Danach war Aline in die Schlafkammer gegangen, hatte sich ausgezogen und von Kopf bis Fuß gewaschen, um den widerlichen Gefängnisgeruch loszuwerden. Dabei hatte sie sich gezwungen, nicht zum Bett zu schauen, dessen linke Seite so unberührt war wie in jener Nacht, da Hector ums Leben gekommen war.


    Am Abend des ersten Tages in Freiheit wusste Aline, wieso sie wie gelähmt und handlungsunfähig war – es war der Schock, unter dem sie noch immer stand. Die Todesnachricht, die Festnahme und die Fahrt nach Carlisle in den Kerker – all diese Begebenheiten waren so unwirklich, dass Alines Geist sich erst daran gewöhnen musste.


    *


    Bereits am nächsten Tag klopfte Jane Murdoch, die unmittelbare Nachbarin, an die Tür des Bürgermeisterhauses. Sie war es gewesen, die sich um Alines Tiere gekümmert hatte und sich nun rührend nach ihrem Befinden erkundigte.


    Am liebsten hätte Aline sie fortgeschickt – nicht, weil sie Jane nicht mochte, sondern weil sie allein sein wollte mit ihren Gedanken. Doch die Höflichkeit verbot es ihr, die Nachbarin fortzuschicken, und so bat sie sie ins Haus.


    „Ich mache Kaffee“, sagte sie, nachdem sie Jane in das kleine Wohnzimmer neben Hectors Büro führte. „Nehmt Platz, aber stört Euch nicht an der Unordnung.“


    Aline hatte es nicht fertiggebracht, die Nacht in der ehelichen Schlafkammer zu verbringen und hatte auf dem Polstersofa im Wohnzimmer geschlafen, auf dem noch ein Federkissen und eine Steppdecke lagen.


    Jane winkte ab, als Aline die Sachen rasch an sich nehmen wollte, um sie hinauf in die Schlafkammer zu bringen. „Lasst nur, es stört mich nicht. Was Ihr in den vergangenen Tagen durchgemacht habt, muss furchtbar gewesen sein, und es ist völlig unwichtig, ob Ihr aufgeräumt habt oder nicht.“ Sie stellte ein mit einem Tuch abgedecktes Tablett auf den Tisch. „Seht, ich habe ein Blech Kuchen gebacken, er ist noch ganz warm.“


    „Das war sehr nett von Euch.“ Aline zwang sich zu einem dankbaren Lächeln. „Aber ich fürchte, ich habe keinen rechten Appetit.“


    Abermals winkte Jane ab. „Der Appetit kommt beim Essen. Und Ihr müsst essen nach dem sicherlich abscheulichen Gefängnisfraß.“


    Aline nickte, in Wahrheit jedoch konnte sie sich an das Gefängnisessen gar nicht mehr erinnern. Wenn man ihr etwas gebracht hatte, hatte sie es zu sich genommen, ohne etwas zu schmecken. Nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Geist war handlungsunfähig wie der einer fremden Person gewesen.


    Sie entschuldigte sich und setzte Wasser zum Kochen auf; jeder Handgriff war routiniert und musste nicht hinterfragt werden. Zu größeren Handlungen war Aline zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht fähig.


    „Ich habe nie an Eurer Unschuld gezweifelt“, sagte Jane, nachdem sich die Gastgeberin wieder zu ihr gesetzt hatte. „Und im Vertrauen gesagt: Niemand aus Ruthemore hat daran ernsthaft gezweifelt. Und selbst wenn Ihr Mr Brown getötet hättet, wäre Euch nichts als Verständnis entgegen gekommen.“


    „Ich habe es nicht getan! Man hat doch festgestellt, dass es ein Unfall war!“, brauste Aline ungewollt schroff auf. „Ich habe Hector ebenso wenig geliebt wie er mich geliebt hat, aber niemals hätte ich die Hand gegen ihn erhoben!“


    Erschrocken hob Jane beide Hände. „So beruhigt Euch doch. Ich hatte doch nur andeuten wollen, dass Mr Brown kein ... nun ja ... angenehmer Zeitgenosse gewesen ist. Er war oft übellaunig, auch wenn man nichts gegen ihn als Bürgermeister sagen kann. Aber sein bester Freund war der Alkohol, und darunter haben die Ehefrauen am meisten zu leiden. Oder irre ich mich?“


    Alines Nicken fiel zurückhaltend aus, sie wollte nicht wie eine nörgelnde Ehefrau wirken und sagte daher: „Wie Ihr wisst, hat Hector mich einst vor dem Armenhaus gerettet; also kann er kein so schlechter Mensch gewesen sein.“


    „Das wollte ich auch nicht sagen, aber Ihr müsst zugeben, dass er nicht besonders liebevoll Euch gegenüber war und er Euch nicht geheiratet hat, weil er ein barmherziger Mensch war.“ Jane holte tief Luft. „Er wollte beneidet werden wegen seiner jungen schönen Gemahlin.“


    Das konnte Aline nicht abstreiten, daher nickte sie noch einmal. Den Kuchen vor sich hatte sie noch immer nicht angerührt, während sich die Nachbarin bereits das dritte Stück auf den Teller legte. Alines Magen hingegen war wie abgeschnürt, und schon der Anblick des feinen Gebäcks verursachte ihr Übelkeit.


    „Seid Ihr schon auf dem Friedhof gewesen?“, fragte Jane kauend. „Der Pfarrer hielt eine schöne Predigt, in der er Mr Brown als großzügigen und warmherzigen Menschenfreund darstellte.“


    Um ein Haar hätte Aline aufgelacht. Kein Wunder, dass Pfarrer Darwin eine blumige Rede für seinen ehemaligen Freund und Trinkkumpan gehalten hatte. Die beiden Männer pflegten oft zusammenzusitzen, um einen guten Schluck zu nehmen – oder auch mehrere.


    „Nein“, erwiderte sie schließlich. „Ich brachte es noch nicht über mich, das Grab zu besuchen. Ich werde es aber in den nächsten Tagen nachholen.“


    „So ist es recht. Ihr wisst ja selbst, wie schnell getuschelt wird.“ Jane wischte sich einen Kuchenkrümel vom Mundwinkel. „Wisst Ihr schon, was Ihr nun tun werdet – immerhin seid Ihr jetzt Witwe, und dazu eine sehr junge. Vermutlich wird es an Verehrern nicht mangeln, und sowie eine angemessene Trauerzeit verstrichen ist, solltet Ihr wieder heiraten.“


    Entsetzt blickte Aline auf.


    „Wollt Ihr etwa für den Rest Eures Lebens alleine bleiben?“ Jane konnte die Reaktion ihres Gegenübers kaum fassen. „Wovon wollt Ihr leben, wenn kein Mann für Euch sorgt? Ich bin mir nicht sicher, ob Hector Euch viel vererbt hat außer dem Haus, aber ...“ Den Rest des Satzes ließ sie im Raum hängen, denn es wäre unhöflich der Witwe gegenüber gewesen, darauf anzuspielen, dass der Tote einen großen Teil seines Einkommens für Whisky, Bier und Schnaps ausgegeben hatte.


    Mit einem verlegenen Räuspern erhob sich Jane. „Entschuldigt meine Geschwätzigkeit. Es war sehr taktlos von mir, so kurz nach dem Ableben Eures Gatten von einer Wiederheirat zu reden.“ Sie wies auf das bereits halbleere Kuchenblech. „Lasst ihn nicht zu lange liegen, sonst wird er trocken und schmeckt nur noch, wenn man ihn in Milch eintunkt.“


    Aline versprach es. Sie erhob sich hölzern, um die Nachbarin zur Tür zu geleiten und bemühte sich, ihre Erleichterung nicht zu deutlich zu zeigen.


    *


    Den Rest des Tages verbrachte Aline wieder mit Grübeln. Jane hatte mit ihrer Andeutung auf eine neue Ehe nicht ganz unrecht, denn Aline wusste nicht, womit sie in Zukunft ihren eigenen Unterhalt verdienen sollte. Sicher, sie konnte sich noch mehr Federvieh anschaffen, um mit deren Eiern und Fleisch etwas Geld zu verdienen, doch das würde kaum zum Überleben reichen.


    Und dann sah sie wieder Logans schöne helle Augen vor sich und hörte seine sanfte Stimme, die ihr zuredete, dass sie ein wertvoller Mensch sei und nicht nur das Anhängsel ihres trinkfreudigen Ehemannes.


    Logan! Alines Herz schrie nach ihm. Wie tröstlich wäre es, wenn er sie in seine starken Arme schließen und sie zart küssen würde. Doch er war weit weg, und sie würde ihn nie wieder sehen.


    *


    Monoton verrichtete Aline die tägliche Arbeit in Haus und Stall. Sie konnte nicht behaupten, dass Hector ihr fehlte, dennoch fühlte sie sich verloren. Zum ersten Mal in ihrem Leben sagte ihr niemand, was sie tun oder lassen sollte; wie sie in Zukunft ihr Leben gestaltete, blieb ihr ganz allein überlassen.


    Endlich wurde es wärmer. Der letzte Schnee schmolz und verwandelte Straßen und Höfe in Schlammfelder; aber zumindest konnten nun wieder die Felder bestellt werden.


    Noch immer wusste Aline nicht, wovon sie zukünftig leben sollte – sie hatte keine Vorstellungen, womit sie Geld für ihren Lebensunterhalt verdienen sollte. Es hatte sich herausgestellt, dass sich in dem Lederbeutel, den Hector im Schreibtisch seines Arbeitszimmers aufbewahrt hatte, noch etliche Goldstücke befanden, die eine Weile zum Leben reichen würden, nachdem Aline die Kosten für das Begräbnis beglichen hatte.


    Mittlerweile war ein neuer Bürgermeister gewählt worden, und man ließ Aline in Ruhe. Auf der Straße wurde sie freundlich gegrüßt, und bisweilen kam Jane, um ihre Nachbarin zu einem Schwätzchen zu animieren. Ansonsten lebte Aline abgeschieden von den Dorfbewohnern, was ihr nur gerade recht war.


    Doch dann hörte sie beim Einkaufen, dass es am 16. April in der Nähe der schottischen Stadt Inverness zu einer blutigen Schlacht gekommen war, aus der die Engländer siegreich hervorgegangen waren. Bei den schottischen Truppen, die weit unterlegen gewesen waren, war es zu hohen Verlusten gekommen.


    „Der Herzog von Cumberland soll nicht zimperlich gewesen sein, sagt man“, wusste Annie, die Krämerin, zu berichten. „Gefangene wurden nicht gemacht, die verletzten Schotten wurden mit dem Bajonett getötet, und die Erde des Schlachtfeldes namens Culloden Moor soll rot vom Blut der Highlander gewesen sein.“ Ihre Stimme klang triumphierend. „Das geschieht diesen Barbaren gerade recht! Noch heute läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich an die Nacht denke, als die Schotten durch Ruthemore gezogen sind und Angst und Schrecken verbreiteten.“


    Sie merkte nicht, wie Aline bei diesen Worten zusammenzuckte. Logan!, fuhr es ihr durch den Kopf. Er war aller Wahrscheinlichkeit einer der Krieger bei dieser verheerenden Schlacht gewesen.


    Aline zahlte ihre Einkäufe. Sie gab sich keine Mühe, ihre Erschütterung zu verbergen, die jedoch kaum bemerkt wurde, denn nach dem Tod ihres Gatten wirkte sie in den Augen der Leute ohnehin etwas eigenartig.


    Sie merkte kaum, wohin sie auf dem Heimweg trat; und erst vor ihrem Haus stellte sie erstaunt fest, dass ihre Schuhe über und über mit Schlamm bedeckt waren.


    Der Korb mit den Einkäufen wurde auf den Küchentisch gestellt, doch Aline machte keine Anstalten, ihn auszuräumen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und verbarg ihr Gesicht mit den Händen, während sie haltlos schluchzte.


    Der einzige Gedanke, der sich in ihrem Hirn festgesetzt hatte, war, dass Logan sehr wahrscheinlich tot war! Er hatte kein Hehl daraus gemacht, wie sehr es ihn zu seiner Truppe zog, wie begierig er darauf war, immer weiterzukämpfen – solange, bis die verhassten Engländer Schottland verließen und seine Heimat wieder von einem Stuart regiert wurde. Doch wenn die Krämerin nicht übertrieb, dann hatte Bonnie Prince Charlie nach der Schlacht aufgegeben und war geflohen, während seine tapferen Soldaten der Rache der Engländer ausgesetzt waren.


    *


    Zunächst war es nur eine wirre Idee, die in Alines Kopf herumspukte, die jedoch von Tag zu Tag mehr Gestalt annahm: Sie wollte nach Inverness reisen, um nach Logan zu suchen. In Ruthemore hielt sie nichts mehr, und wenn sie ihr bescheidenes Hab und Gut verkaufte, konnte sie eine Weile von dem Erlös leben.


    Gedanklich war Aline bereits zwei Wochen später in Schottland, doch es gab noch so viel zu tun und zu überlegen. Sie erinnerte sich, dass Logan einmal erwähnte, als er von seiner Heimat erzählte, dass Wagen und Kutschen in den Highlands ziemlich nutzlos waren, wenn man nicht auf den Straßen blieb, die die englische Armee einst aus militärischen Gründen angelegt hatte.


    Am bequemsten kam man zu Fuß oder auf dem Pferderücken durch die steinigen und hügeligen Highlands, daher beschloss Aline, auch Hectors Wagen zu verkaufen. Nur ihre persönliche Habe wollte sie mitnehmen – und natürlich den treuen Wallach Bobby.


    Obwohl Aline fest entschlossen war, erschrak sie über ihren Mut, denn es war ein Aufbruch ins Ungewisse, in ein fremdes Land, in dem zwar ihre Sprache gesprochen wurde, sie jedoch als Feindin galt. Doch es gab kein Zurück mehr, auch nach langem Abwägen von Für und Wider stand für Aline fest, dass sie in die Highlands reiten wollte, um nach Logan zu suchen.


    In der Zeitung hatte sie gelesen, dass viele schottischen Krieger in die Wälder entkommen konnten – und vielleicht war auch Logan Kerr darunter, denn die Listen der Toten waren natürlich nicht in der Zeitung veröffentlicht.


    *


    Genau einen Monat nach der Schlacht von Culloden machte Aline ihrer Nachbarin Jane gegenüber die erste Andeutung darüber, dass sie alles verkaufen wolle.


    „Aber wo wollt Ihr denn hin?“, fragte diese entgeistert. „Ruthemore ist Eure Heimat, hier seid Ihr geboren worden.“


    „Das bedeutet aber nicht, dass ich hier bleiben muss, bis ich sterbe, nicht wahr? Hier gibt es nichts, was mich halten könnte, und so habe ich mich entschlossen zu gehen.“


    „Wohin?“


    Aline hatte natürlich mit dieser Frage gerechnet und sich eine plausibel klingende Lüge ausgedacht. „In der Nähe von Carlisle gibt es einen Onkel von mir, der Halbbruder meines Vaters. Zu ihm und seiner Familie will ich gehen und versuchen, bei ihnen unterzukommen. Vielleicht finde ich in der Stadt eine Arbeit und später einen neuen Ehemann.“


    Jane schnappte hörbar nach Luft. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Euer Vater – Gott hab ihn selig – jemals von einem Halbbruder oder anderen Verwandten gesprochen hat. Soviel ich weiß, hatten er und Eure Mutter keinerlei Verwandtschaft.“


    „Doch. Mein Vater sprach nicht oft von ihm, denn die beiden hatten sich vor vielen Jahren zerstritten.“


    Angestrengt dachte Jane nach. Edwin, Alines Vater, war als junger Bursche nach Ruthemore gekommen, hatte einen kleinen Hof gepachtet und schließlich eine Frau aus Carlisle geheiratet. Jane konnte sich noch gut daran erinnern, obwohl sie damals selbst noch fast ein Kind gewesen war. Es war durchaus möglich, dass es diesen Halbbruder gab, Aline jedoch nie von ihm gesprochen hatte, obwohl der Umzug zu ihm ihr die Ehe mit Hector erspart hätte.


    „Euer Onkel weiß aber nicht, dass Bruder und Schwägerin vor einigen Jahren gestorben sind?“


    Traurig schüttelte Aline den Kopf. „Nein, die beiden waren verfeindet und ich kannte den Onkel ohnehin nur aus den wenigen Bemerkungen, die mein Vater über ihn gemacht hatte. Zu ihm zu gehen, kam mir erst kürzlich in den Sinn, denn in Ruthemore bleiben möchte ich nicht. Hier erinnert mich alles an Hectors schrecklichen Unfall und ...“


    „Ich verstehe.“ Mit einer mütterlichen Geste strich Jane ihr über den Arm. „Viele junge Männer werden traurig sein, wenn Ihr geht, aber das ist Euer gutes Recht. Wenn Ihr mögt, werde ich die Leute fragen, ob jemand von ihnen Interesse an Eurem Besitz hat.“


    „Ich will nur das Pferd und meine wenigen Habseligkeiten behalten“, gab Aline erleichtert zurück. „Für alles andere habe ich keine Verwendung mehr.“


    „Hm, die Hühner könnte ich übernehmen, werde mit meinem Mann heute Abend mal darüber reden. Und für alles andere findet Ihr sicherlich auch noch einen Käufer.“


    Die Erleichterung stand Aline ins Gesicht geschrieben, als sie sich von ihrer Nachbarin schließlich verabschiedete. Seitdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, waren ihre Augen wieder lebendig, der leere Blick der vergangenen Monate gehörte nun der Vergangenheit an.


    In ruhigen Stunden allerdings wurde Aline mitunter von Zweifeln geplagt. Was sollte sie tun, wenn Logan tot war oder sie ihn trotz gründlicher Suche nicht fand? Wie sollte sie sich verhalten, wenn Logan ihre Gefühle nicht erwiderte, falls sie ihn fand? Nächtelang hatte Aline von seinem Kuss geträumt, hatte angenommen, dass er sich in sie verliebt hatte. Aber vielleicht war es nur reine Dankbarkeit gewesen, und der Vorschlag, ihm in die Highlands zu folgen, nur dahergesagt – wohlweislich, dass Aline ihm als verheiratete Frau ohnehin nicht hätte folgen können.


    Diese Zweifel traten immer häufiger auf, je länger Aline darüber nachdachte. Jeder Gedanke wurde von einem ‚vielleicht’ oder ‚wenn’ begleitet, bis sie völlig verwirrt war und sich verbot, noch länger darüber nachzudenken.


    Doch so einfach war das nicht, war sie doch im Begriff, alles aufzugeben, um nach Logan Kerr zu suchen. Nach und nach klopften Interessenten an Alines Tür, und so war es zu spät, um ihren Entschluss rückgängig zu machen.


    Niemand machte ihr einen Vorwurf, jedenfalls nicht öffentlich, weil sie mit ihrem Fortgang auch Hectors Grab zurückließ. Aline ging nur sporadisch zum Friedhof am Dorfrand, um ein paar Frühlingsblumen auf die schlichte Grabstelle zu legen. Trauer empfand sie dabei nicht, denn Hectors Herzlosigkeit konnte sie nicht vergessen. Dass er ums Leben gekommen war, war natürlich bedauerlich, aber wäre er nicht betrunken gewesen, würde er sich weiterhin des Lebens erfreuen ... und Aline wäre unfrei und an ihren ungeliebten Ehemann für alle Ewigkeit gefesselt.


    Sie fühlte, dass man sie beobachtete, wenn sie einkaufen ging, denn ansonsten zog es Aline vor, im Haus zu bleiben. Die Blicke der Dorfbewohner reichten von Mitleid und Neugierde bis hin zu Neid, weil sie das schäbige und langweilige Ruthemore bald verlassen konnte.
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    Und dann war es endlich soweit. Inzwischen war es Mai geworden und die Natur legte ein grünes Band über Felder, Wälder und Wiesen.


    Ein letztes Mal schlief Aline in dem breiten Holzbett, das sie jahrelang mit Hector geteilt hatte. Es war alles verkauft, was zu verkaufen war; Alines Herz hing an keinem der Möbelstücke, die allesamt ihrem Ehemann gehört hatten. Sie war damals in das vollständig eingerichtete Haus des bis dahin eingefleischten Junggesellen gezogen, hatte keinen Stuhl und keinen Schrank selbst ausgewählt, sodass sie leichten Herzens all diese Dinge hinter sich ließ.


    Der Käufer war ein junger Mann, der bei dem Dorfschmied vor Jahren in die Lehre gegangen war und bisher in einer Kammer über der Schmiede gehaust hatte. Nun, als Geselle, stand er kurz vor der Hochzeit mit der hübschen Tochter des Schreiners und benötigte daher mehr Platz. Die Bank in Carlisle hatte ihm das gewünschte Darlehen gegeben, sodass einem Kauf nichts mehr im Wege stand.


    Freilich war es nur eine bescheidene Summe, die Aline ausgehändigt wurde, da Haus und Hof einfach waren und schon recht alt und baufällig; zudem gehörte das Grundstück selbst der Gemeinde. Trotzdem würde Aline eine Weile mit dem Erlös auskommen.


    In dieser letzten Nacht konnte Aline vor Aufregung kaum schlafen. Bei Tagesanbruch sollte es losgehen; zum Schein würde Aline das Dorf in Richtung Carlisle verlassen, um dann auf einer Seitenstraße kehrt zu machen, um die Grenze nach Schottland zu überqueren. Was sie auf der anderen Seite der Grenze erwartete, wusste Aline nicht; sie war nur von dem Wunsch beseelt, so rasch wie möglich Inverness zu erreichen. Noch hatte sie keine Ahnung, wie und wo sie nach Logan suchen sollte, aber das würde sich spätestens in den Highlands entscheiden.


    In den vergangenen Wochen hatte Aline ihr Pferd mit doppelten Rationen gefüttert, denn Bobby musste für den langen Weg kräftig sein. Die Hühner hatte sich Jane bereits eine Woche zuvor geholt; am Abend war sie noch einmal gekommen, um sich von ihrer schönen Nachbarin zu verabschieden und ihr ein großes Bündel mit Reiseproviant zu überreichen.


    Mit weit geöffneten Augen lag Aline da und starrte in die Schwärze der Nacht. An Schlaf war nicht zu denken, und dabei brauchte sie so dringend Schlaf für ihre anstrengende Reise. Noch einmal überdachte sie ihr bisheriges Leben, an die Kindheit in ihrem armen Elternhaus und die Heirat mit dem griesgrämigen Bürgermeister von Ruthemore. Doch ihre Gedanken blieben an Logan hängen – wieder und wieder sah sie die Szene vor sich, als sie ihn verletzt im Heu entdeckt und nach der ersten Schrecksekunde gepflegt hatte. In seiner Gegenwart hatte sich Aline wie eine begehrenswerte Frau gefühlt, wie ein Mensch, dessen Meinung wichtig und ernst zu nehmen war. Er hatte ihr aufmerksam zugehört und nicht wie Hector unwirsch abgewinkt, wenn sie etwas sagte.


    *


    Irgendwann schlief Aline dann doch ein, aber als sie aufwachte, war es noch immer dunkel. Sie sprang voller Elan aus dem Bett, entzündete eine Kerze und zog sich in Windeseile an, nachdem sie sich gründlich gewaschen hatte. Ihre wenigen Kleider befanden sich bereits in einer der Satteltaschen im Flur, und nun packte Aline auch noch den Rest ein, den sie mitnehmen wollte – Haarkämme, eine Haube zum Wechseln, Unterwäsche, Nähzeug, Seife, zwei Handtücher und etliche Talglichter sowie einen Feuerstein.


    Es wurde langsam hell. Aline blies die Kerze aus und blickte sich noch einmal in der engen Schlafkammer um. Es war keine Wehmut in ihrem Blick, nur freudiges Begreifen, dass sie all diese Gegenstände nie wieder sehen musste. Dass sie nie wieder nach Ruthemore zurück kommen würde, selbst wenn sie Logan nicht fand, war eine Tatsache, deren sie sich seit dem Tag bewusst war, da sie sich entschlossen hatte, Logan Kerr zu folgen.


    Nach einem schnellen Frühstück ging Aline in die Scheune, um Bobby ein letztes Mal in seinem heimatlichen Stall zu füttern, sein Fell zu putzen und ihn zu satteln. Es war merkwürdig still, das stets aufgeregte Gackern der Hühner fehlte, da Jane das gesamte Federvieh bereits vor Tagen abgeholt hatte.


    Bobby merkte, dass etwas anders war als sonst. Und als ihn seine Herrin aus der Box führte, schnaubte er leise, als könnte er ahnen, dass sie zusammen auf eine große Reise gingen.


    Aline band den Wallach an einem Haken im Hof fest und betrat noch einmal die Scheune, um den schweren Sattel zu holen. Dabei spähte sie ein letztes Mal zu dem Heuhaufen, der ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Mit einem leisen Seufzer kehrte sie dem Heuhaufen den Rücken zu, schlüpfte aus dem Tor und verschloss es sorgsam, obwohl es dort drinnen keine Wertgegenstände gab.


    Bobby schnaubte noch einmal, als er gesattelt wurde. Er liebte es, geritten zu werden und freute sich, dass es diesmal seine Herrin sein würde. Sie war leichter und behutsamer als sein Herr, den er ohnehin schon seit Längerem nicht mehr gesehen hatte und keinesfalls vermisste.


    Widerstandslos ließ sich der Wallach durch den schmalen Durchlass zwischen dem Bürgermeisterhaus und das Haus des Nachbarn führen und wartete geduldig, als Aline die Haustür abschloss und den Schlüssel auf den Türrahmen legte. Der neue Besitzer würde sich im Laufe des Tages sehen lassen, und es war nicht zu befürchten, dass sich vorher jemand ins Haus schlich, der dort nicht zu suchen hatte.


    Aufatmend wandte sich Aline um und bestieg das Pferd. Auf der Straße war es noch ruhig, nur hier und da erklangen Hundegebell oder das Krähen eines Hofhahnes.


    Gemächlich ritt Aline die Straße hinunter. Ihr war bewusst, dass sie ihr Heimatdorf verließ, in dem sie jedes Haus und jeden Bürger kannte. Aber nach dem Tod ihrer Eltern hatte sich Aline nicht mehr in Ruthemore wohlgefühlt – vor allem, nachdem der kleine baufällige Pachthof ihrer Eltern im Jahr zuvor abgerissen worden war, um dort ein stattliches Bürgerhaus zu errichten.


    Aline schlug die Straße nach Carlisle ein, aber den Umweg hätte sie sich sparen können, denn niemand begegnete ihr. Ebenso gut hätte sie direkt in Richtung schottischer Grenze reiten können, doch nun war es nicht mehr zu ändern.


    *


    Am Abend machte sie Halt in einem Gasthof. Die Umgebung unterschied sich nicht im geringsten von der in England und bestand zum größten Teil aus Wiesen, Feldern, Wäldern und kleinen Ortschaften.


    Nachdem Aline das Pferd einem Knecht übergeben hatte, damit Bobby versorgt wurde, nahm sie die schweren Satteltaschen und betrat die Schankstube. Die Wirtin war sehr freundlich und bot Aline ihr bestes Fremdenzimmer an, wie sie behauptete. Natürlich erkannte sie sofort, dass ihr hübscher Gast Engländerin war, und so fragte sie: „Wohin wollt Ihr reisen, so ganz alleine ohne männliche Begleitung?“


    „Ist die Gegend denn so gefährlich?“ Aline erschrak. In ihrer Freude über die Aussicht, vielleicht Logan zu finden, hatte sie die Gefahren, denen eine einzelne Reiterin ausgesetzt war, nicht bedacht, obwohl sich Hectors Pistole unter ihrem Gepäck befand.


    Zu ihrer Erleichterung schüttelte die Wirtin den Kopf. „Wenn Ihr auf der Hauptstraße bleibt, wird Euch nichts geschehen. Aber hütet Euch davor, eine Abkürzung durch den Wald nehmen zu wollen, dort lauern etliche Wegelagerer, die nur darauf warten, einsame Reisende zu überfallen und auszurauben.“


    Sichtlich beruhigt erklärte Aline, dass sie nach Inverness wollte.


    „Ihr habt Euch ja allerhand vorgenommen. Setzt Euch da vorne an den Tisch und ich werde Euch ein kräftiges Mahl zubereiten. Was wollt Ihr denn da oben in den Highlands?“


    Dankbar nahm Aline das Angebot der Wirtin an, legte die Satteltaschen ab und setzte sich. Sie hatte sich auf diese Frage vorbereitet, die ihr vermutliche in Zukunft öfters gestellt werden würde.


    „Meine Schwester lebt in Inverness, sie hat einen Schotten geheiratet.“


    Die Wirtin lachte lauthals. „Ihr habt eine kluge Schwester, weil sie einen von uns einem Engländer vorzog.“


    Aline nickte zustimmend mit einem Lächeln. Was hätte die gute Frau wohl gesagt, wenn sie erführe, dass die junge Engländerin auf der Suche nach einem jakobitischen Soldaten war? Sie watschelte in die Küche und kam kurz darauf mit einem riesigen Teller Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Einern sowie einem großen Krug warmer Milch an Alines Tisch zurück.


    „Ist es in den Highlands sehr gefährlich?“, fragte Aline, als sich die Wirtin ungefragt neben sie setzte und ihr somit ihre Gesellschaft aufzwang. „Ich war noch nie dort oben.“


    „Nun, der Jakobitenaufstand ist vorüber, die Armee des Prinzen aufgelöst. Die meisten Soldaten starben auf dem Schlachtfeld, und die viele der Überlebenden wurden auf der Flucht erwischt, gehängt, in den Kerker geworfen oder sollen in die Kolonien deportiert werden.“


    Aline versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen, sondern griff nach dem Besteck und schaufelte die köstlich und vor Fett triefenden Bratkartoffeln in sich hinein. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war, denn während des Tages hatte sie nur hin und wieder eine kurze Rast eingelegt, um Bobby zu füttern und zu tränken und selbst ein Stückchen Brot oder Kuchen zu sich zu nehmen.


    „Keine Angst, Kindchen.“ Die Wirtin tätschelte Alines Hand. „Da oben wimmelt es von englischen Soldaten, die sofort zur Stelle sind, wenn etwa ein entflohener Highlander auftauchen sollte, um Euch ein Leid zuzufügen. Ihr müsst wissen, dass etlichen Kriegern die Flucht gelungen ist und die sich nun in den Wäldern verstecken. Doch es heißt, die Soldaten des Königs suchen jeden Zentimeter der Highlands ab, um jeden Entflohenen aufzustöbern.“


    „Ihr klingt sehr hoffnungsvoll bei diesen Worten, wo es sich doch um Eure Landsleute handelt.“


    „Pah“, machte die Wirtin. „Mit diesen wilden Rebellen in den Bergen haben wir in den Lowlands nicht viel gemein. Gut, die Rotröcke sind auch bei uns unbeliebt, aber wir akzeptieren sie – im Gegensatz zu den Highlandern, die sich immer wieder gegen die Gesetze des Königs aufgebäumt haben. Diese Großgrundbesitzer, denen das ganze Land dort oben gehörte, gelten als Rädelsführer, sie haben ihre Clansmänner mithilfe des jungen Stuart zu einem Aufstand überredet, der nur im Bösen enden konnte. Es war nicht das erste Mal, dass die Jakobiten einen Aufstand anzettelten, aber so wahr mir Gott helfe, es wird der letzte sein.“ Sie holte kurz Luft, dabei senkte sich ihr mächtiger Busen heftig unter dem Brusttuch. „Die Clans werden nun zerschlagen, heißt es. Den Highlandern wird in Zukunft verboten werden, ihre Kilts zu tragen, ihre Sprache zu sprechen und ihre Musik zu spielen.“


    „Aber es ist barbarisch, mit seiner Tradition brechen zu müssen!“


    „Ist es weniger barbarisch, den König stürzen zu wollen, um den katholischen Stuart auf den Thron zu setzen?“


    Darauf wusste Aline keine Antwort, deshalb schob sie sich eine Gabel voll Bratkartoffeln in den Mund.


    „Es geschieht den Clanführern ganz recht“, fuhr die Wirtin unbeeindruckt fort, „hätten sie und ihre Leute nicht ständig die Gesetze des Königs mit Füßen getreten und den Prinzen zum Teufel gejagt, würden sie noch heute in ihren prächtigen Burgen und Festungen leben. Aber nun wird die Krone die zahlreichen Ländereien enteignen und die Pächter vertreiben. Die Burgen sollen eine nach der anderen zerstört und die Lairds gehängt werden, falls sie nicht geflohen oder bei dem Aufstand gefallen sind.“


    Erschüttert über den Bericht musste sich Aline zwingen, weiterzuessen. Wie sollte sie in diesen Wirren nach einem einzelnen Mann suchen – und wo sollte sie mit der Suche beginnen?


    Die Wirtin plauderte munter weiter, schimpfte über ihre starrköpfigen Landsleute im Hochland und über die englischen Soldaten, die glaubten, ihnen gehöre die ganze Welt.


    „Wie lange wollt Ihr hier bleiben?“, schloss sie das Geschimpfe, nachdem Alines Teller leer gegessen war. „Seit wann seid Ihr unterwegs?“


    „Schon morgen früh will ich weiterziehen, ich bin erst heute von zu Hause aufgebrochen; ich lebe in einem kleinen Ort nahe der Grenze“, setzte Aline erklärend zu, unterdrückte ein Gähnen und trank den letzten Rest der nun fast kalten Milch. „Wenn Ihr mir jetzt bitte mein Zimmer zeigen würdet, ich bin wirklich sehr müde.“


    „Gewiss.“ Eilfertig sprang die Wirtin auf. „Folgt mir die Treppe hinauf. Bevor Ihr abreist, werde ich Euch persönlich ein kräftigendes Frühstück zubereiten.“


    Aline wusste, dass sich die Frau diese Großzügigkeit vermutlich gut bezahlen lassen würde, bedankte sich jedoch überschwänglich.


    Das Zimmer entpuppte sich als kleine, aber saubere Mansarde. Das Bett war frisch bezogen, und in der Waschschüssel auf der Kommode befand sich warmes Wasser.


    Obwohl Aline eigentlich viel zu erschöpft war, wusch sie sich gründlich den Straßenschmutz vom Leib. Schon als Kind hatte sie gelernt, sich täglich zu waschen und regelmäßig die Wäsche zu wechseln. Sie seufzte, als sie auf das weiche Bett glitt, und ihr letzter Gedanke, bevor sie in einen tiefen erholsamen Schlaf fiel, galt Logan Kerr.


    *


    Im ersten Augenblick wusste Aline am nächsten Morgen nicht, wo sie sich befand. Doch dann erinnerte sie sich schlagartig und ein befreiendes Lächeln erschein auf ihren Lippen. In Windeseile zog sie sich an, flocht ihr langes Haar zu einem Zopf und betrachtete sich danach zufrieden in dem winzigen Spiegel über der Waschkommode.


    Wie versprochen, hatte die Wirtin ein üppiges Frühstück zubereitet, das Aline mit Unmengen von Tee herunterspülte. In der Schankstube war es noch ruhig, und so setzte sich die Wirtin wieder zu der hübschen Engländerin.


    „Es zieht eine Regenfront von den Highlands herüber“, sagte sie mit bedauernder Miene. „Hoffentlich habt Ihr genügend trockene Wäsche bei Euch.“


    Aline nickte nachdenklich. „Es sollte reichen, aber wenn der Regen zu arg wird, warte ich ihn im Wald oder in einem Gasthof ab.“


    „So ist es recht. Besser, Ihr kommt etwas später bei Eurer Schwester an als gar nicht, weil Ihr an einer Lungenentzündung zugrunde geht.“


    Höflich verabschiedete sich Aline wenig später, nachdem sie ihre Rechnung bezahlt hatte; sie hoffte, dass alle schottischen Gastwirte so freundlich waren wie diese einfache Frau. Wie sich herausstellte, war auch Bobby gut versorgt worden. Sein Fell glänzte vom Striegeln, und sein Bauch war dick und rund.


    Erfrischt machte sich Aline auf den Weg. Je weiter sie gen Norden kamen, umso waldreicher wurde die Gegend – und es wurde merklich kühler. Am Abend des zweiten Tages fand Aline einen weiteren Gasthof, in dem das Essen zwar nicht ganz so gut und das Bett nicht ganz so weich waren, aber Aline langte es. Sie dachte gar nicht daran, unzufrieden mit ihrer Situation zu sein, denn jeder Tag brachte sie näher zu Logan oder zumindest seiner Heimat.


    *


    Am dritten Tag geriet Aline in einen heftigen Regenschauer. Weit und breit waren weder ein Wald noch Ansiedlungen, geschweige denn ein Gasthof zu sehen. Nur vereinzelte knorrige Eichen standen am Wegrand; unter einer von ihnen fand Aline schließlich Schutz vor dem kühlen Regen.


    Trotz der warmen Luft zitterte Aline und drängte sich dicht an den warmen Pferdekörper. Während um sie herum die Welt unterzugehen schien, kreisten Alines Gedanken wieder um Logan. Sie stellte sich vor, dass sie ihn tatsächlich in Freiheit fand, er sie jedoch nach England zurückschickte, weil sie ihm gleichgültig war. Sicher, die Chance, den Mann zu finden, war gering, doch Aline konnte nicht aufhören, auf ein Wunder zu hoffen.


    Der Regenschauer endete so plötzlich, wie er begonnen hatte; die feuchte Erde dampfte, sie roch schwer und würzig. Die Landstraße war völlig aufgeweicht, sodass Aline ihren Weg am begrünten Straßenrand fortsetzen musste, wenn ihr Pferd nicht im Schlamm versinken sollte.


    Und so erreichte sie am Abend des dritten Tages nach ihrem Aufbruch aus dem Heimatdorf den nächsten Gasthof. Dort wurde in der Schankstube aufgebracht über die Schlacht bei Culloden geredet, und während Aline ein einfaches Mahl zu sich nahm, konnte sie aufschnappen, dass die englischen Soldaten noch immer die Highlands gründlich durchkämmten, um Geflohene aufzuspüren; zudem waren die Straßen voller Menschen, die von ihren Höfen vertrieben worden waren und nun in den Lowlands ihr Glück versuchen wollten, weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Mehrere einst stattliche Burgen waren zerstört worden, indem man Kanonen auf sie gefeuert und in Brand gesetzt hatten. Die große Zeit der Clans und ihrer Oberhäupter war somit endgültig vorbei.


    Jeden Tag gab es Hinrichtungen in Fort George, so wurde berichtet. Trotz ihrer hohen Stellung als Laird wurden einige Männer gehängt, die mit dem Prinzen in die Schlacht gezogen waren und nicht schnell genug untertauchen konnten, wenn sie glücklicherweise das Gemetzel überlebt hatten. Der König hatte strenge Gesetze erlassen, denn sich gegen die englische Krone aufzubäumen, galt als Hochverrat und wurde hart bestraft.


    Aline wagte sich das Grauen, das sich auf dem Schlachtfeld bei Inverness abgespielt hatte, kaum auszumalen; vor allem die Vorstellung, dass Logan einer dieser tapferen schottischen Krieger gewesen war, der für eine aussichtlose Sache gekämpft hatte, ließ ihr den Bissen im Halse stecken bleiben.


    Von einem anderen Reisenden erfuhr sie schließlich, dass sie bei gleichmäßigem Ritt noch ungefähr eine Woche bis Inverness benötigen würde. Doch auch er wollte erstaunt wissen, was die junge zarte Frau bewegte, dorthin zu reisen. Sie erzählte ihm dieselbe Geschichte wie der netten Wirtin, und der Mann war mit der Antwort zufrieden.


    „Ich komme gerade von dort“, berichtete er Aline in vertraulichem Ton, „hatte einige Papiere zu unterzeichnen. Die Leute, die dort wohnen, wirken ängstlich und gehetzt, weil die Rotröcke jedes Viertel nach schottischen Soldaten durchkämmen – immer und immer wieder. Ihr tätet gut daran, umzukehren und Eure Schwester zu besuchen, wenn sich die Lage beruhigt hat. Die Männer der königlichen Armee sind nicht zimperlich, auch wenn Ihr selbst Engländerin seid. Was ist denn so dringend, dass Ihr ausgerechnet jetzt, da sich das ganze Land in Aufruhr befindet, hinauf in die Highlands wollt?“


    „Meine Schwester ist in der Hoffnung und wird ihr Kind bald zur Welt bringen“, gab Aline zurück, ohne zu erröten. „Im Februar bat sie mich bereits in einem Brief, ihr bei der Entbindung beizustehen ... ich sagte zu, ohne zu ahnen, was geschehen würde. Und so bin ich hier, denn meine Schwester erwartet mich bereits und ich flehe den Himmel an, dass ich nicht zu spät komme und ihr keinen Beistand in ihrer schwersten Stunde leisten kann.“


    Sie log, ohne verlegen zu wirken, und der Mann, der sich als Notar vorstellte, glaubte ihr jedes Wort. Auch er riet ihr, auf der Hauptstraße zu bleiben, bevor er mit anderen Reisenden wieder in die Postkutsche stieg.


    Aline wusste, dass sie vorsichtig sein musste und erschrak einmal mehr über ihren Mut. Nie zuvor wäre sie imstande gewesen, die lange gefährliche Reise allein zu machen, aber da hatte sie ja auch noch nicht die Bekanntschaft eines Kriegers namens Logan Kerr gemacht.


    Da Aline jung, hübsch und bescheiden war, wurde sie überall freundlich behandelt, so auch in jenem Gasthof. Sie nahm immer nur das einfachste Zimmer, um Geld zu sparen und aß nur so viel, um ihren Magen für einige Stunden zu füllen. Lediglich bei der Versorgung des Pferdes war sie nicht kleinlich – für Bobby war der beste Stall und das nahrhafteste Futter gerade gut genug, denn das treue Ross trug seine Reiterin den ganzen Tag ohne zu bocken oder seinen Dienst zu verweigern. Fast schien es, als wüsste Bobby, wieso seiner Herrin so wichtig war, auf dem schnellsten Weg in die Highlands zu gelangen.


    *


    Nach einer Woche hatte Aline ihr Ziel fast erreicht. In der Ferne konnte man bereits die schwachen Umrisse des Gipfels von Ben Nevis, dem höchsten Berg der Highlands erkennen. Freilich würde es noch weitere zwei Tage dauern, bis Aline Inverness erreichte, aber die Auswirkungen des fehlgeschlagenen Jakobitenaufstandes waren schon jetzt zu erkennen. Viele Fuhrwerke begegneten ihr, die auf dem Wege in die Lowlands waren. Es handelte sich fast ausschließlich um Familien mit mehreren Kindern, und auf der Ladefläche ihrer einfachen Wagen befand sich das gesamte Hab und Gut dieser Familien.


    Die Männer machten stolze und unerbittliche Mienen, die Frauen hingegen hatten jedoch rotgeweinte Augen. Aline erinnerte sich an die Schilderungen des redefreudigen Notars über die sogenannte Säuberung der Highlands.


    Mit einer dieser Familien kam Aline ins Gespräch, als sie gemeinsam in der Wirtsstube eines Gasthofes saßen. Der Kleinbauer Brian hatte nichts Böses getan, war noch nicht einmal dem Aufruf seines Clanführers gefolgt, als dieser die Soldaten für den Aufstand zusammengestellt hatte.


    „Ich hätte meinem Laird nie gewagt, laut ins Gesicht zu sagen, was ich von dieser Rebellion hielt ... nämlich nichts.“ Brian hob seinen Bierkrug an und nahm einen langen durstigen Zug. Frau und Kinder schliefen bereits in einer Kammer des Gasthofes, doch Brian war viel zu aufgewühlt, um schon schlafen zu können.


    „Wie Hunde haben uns die Rotröcke von unserem Hof vertrieben“, fuhr er verbittert fort. „Das wenige Vieh wurde uns enteignet, und sie überließen uns großzügig den Wagen und ein Pferd, warteten ungeduldig, bis wir das Wichtigste zusammenraffen konnten, dann zündeten sie das Strohdach unserer Kate an. Uns blieb nichts anderes übrig, als unseren Pachthof zu verlassen; ein Hauptmann erklärte uns hochnäsig, dass das ganze Land nun dem König gehöre und er damit machen könne, was er will.“


    Mit angehaltenem Atem lauschte Aline, dann erkundigte sie sich zögernd nach dem Clan, dem Brian angehört hatte.


    „MacLeoch“, war die knappe Antwort. „Warum interessiert Euch das? Es gibt keine Clans mehr, die Engländer wollen all unsere Traditionen vernichten.“


    „Oh, ich kannte man jemanden vom Clan ... Cameron.“ Sie senkte den Blick auf ihren Becher.


    „Die Camerons leben – lebten - etwas weiter östlich. Sie haben sich tapfer bei Culloden geschlagen, sagt man, aber das hat ihnen wie auch all den anderen Clans nichts außer Scherereien eingebracht.“


    Aline versuchte sich jedes Wort einzuprägen, das der Schotte sprach.


    „Den Camerons gehörten riesige Wälder, sie handelten mit anderen Clans, indem sie Holz gegen Torf und Wolle tauschten.“ Er seufzte tief. „Diese Zeiten sind nun für immer vorbei, denn auch alle Clananhänger der Camerons sind tot, in Gefangenschaft oder von ihren Höfen vertrieben worden.“


    „Und wohin geht Ihr mit Eurer Familie jetzt?“


    Er hob vage die Schultern. „Immer der Straße nach, bis in die Lowlands. Wir wissen noch nicht, wo wir uns niederlassen werden; Geld, um etwas Land zu erwerben, haben wir nicht. Niemand von all den Vertriebenen hat etwas Wertvolles, das er zu Geld machen könnte.“


    Plötzlich kam sich Aline undankbar vor. Sie hatte ihr Heimatdorf freiwillig verlassen, obwohl sie ein festes Haus besessen hatte. Spontan schob sie dem armen Mann ein paar Geldstücke über den Tisch, die dieser jedoch zunächst nicht annehmen wollte. Erst als Aline ihn daran erinnerte, dass er Kinder habe, die nicht hungern durften, steckte Brian das Geld verlegen in die Tasche seiner abgewetzten Hose.


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    


    Wenige Tage später erreichte Aline Invernes, die heimliche Hauptstadt der schottischen Highlands. Es war keine gute Zeit für einen Besuch, das sah Aline sofort. In den Straßen wimmelte es von Soldaten in englischen Uniformen, die mit Gewehren jede Gasse durchkämmten, um vielleicht doch noch einige Krieger zu fassen, die bei der Schlacht dabei gewesen waren.


    Schließlich kam Aline in einer bescheidenen Pension unter; ihr Zimmer und Bobbys Versorgung zahlte sie gleich für eine Woche im Voraus.


    Die Wirtin war alt, fast blind und taub, sodass sie als Ansprechpartner für Aline nicht in Frage kam. Schließlich musste sie Genaueres erfahren, bevor sie sich auf die Suche nach Logan machte.


    Den Wirt mochte Aline nicht fragen, denn er sah grimmig und wenig vertrauenserweckend aus. Doch da kam ihr der Zufall zu Hilfe. Der junge Stallbursche, der sich um Bobby kümmerte, war sehr redselig, und so vertraute sich Aline ihm an. Sie nannte allerdings nur Logans Namen und dass er sich in ihrer Scheune versteckt gehalten hatte, nicht jedoch, dass sie sich in ihn verliebt hatte und aus diesem Grunde nach ihm suchte.


    „Ich kenne Logan Kerr“, sagte der Bursche prompt auf Aline zaghafte Frage. „Ist ein netter Kerl ... war es jedenfalls, als ich ihn zum letzten Male sah.“


    „Wann ist das gewesen?“ Sie bemühte sich vergebens, nicht zu aufgeregt zu wirken, doch ihre Hände nestelten nervös an den Falten ihres Rockes und eine zarte Gesichtröte ließ sich ebenfalls nicht vermeiden.


    Der Jüngling, der sich mit dem Namen Iain vorgestellt hatte, kratzte sich nachdenklich am Kopf, dann sagte er: „Das muss zwei Jahre her sein. Damals arbeitete ich einige Monate auf seinem Hof drüben auf den Besitzungen der Camerons ... der ehemaligen Besitzungen.“


    „Könnt Ihr mir den Weg dorthin weisen?“


    „Nun aye ... ich fürchte, das hat wenig Sinn. Ich ging nach Inverness zurück, lange vor dem Aufstand. Sein Hof dürfte inzwischen von den Rotröcken beschlagnahmt worden sein, und ich bezweifle, dass Logan noch am Leben ist. Vom Clan Cameron sollen die Soldaten angeblich fast alle Krieger, die überlebten, gefangen genommen haben. Wenn Logan also nicht bei Culloden gefallen ist, so sitzt er wahrscheinlich im Kerker von Fort George oder wurde längst hingerichtet.“


    Aline versuchte, das Gehörte zu ignorieren. „Aber die Möglichkeit, dass der eine oder andere Krieger fliehen konnte, besteht doch sicher, oder?“


    „Sicher, aber das ist eine winzige Hoffnung. Habt Ihr nicht die Rotröcke auf den Straßen der Stadt gesehen? Genauso gründlich durchkämmen sie alle Clangebiete. Es wäre also ein Wunder, wenn Ihr Logan Kerr lebend und in Freiheit finden würdet.“


    Obwohl Aline das Gegenteil hoffte und beinahe zu spüren glaubte, dass Logan nicht tot war, nickte sie ergeben und bat den Burschen, ihr eine genaue Wegbeschreibung zu Logans Hof zu geben.


    „Dort werdet Ihr ihn nicht finden. Wenn sein Haus noch nicht zerstört wurde, so ist es zumindest verlassen wie alle anderen Höfe dieser Ortschaft.“


    Eindringlich bat Aline noch einmal um die Wegbeschreibung, und schließlich zuckte der Stallbursche hilflos mit den Achseln, holte Papier und ein Stück Holzkohle und fertigte eine einfache Zeichnung an.


    „Ihr müsst Inverness über die Hauptstraße nach Norden verlassen“, erklärte der Jüngling. „Folgt der Straße – nach einigen Meilen werdet Ihr bei Culloden Moor landen – dort, wo die Schlacht stattfand. Reitet weiter, bis sich die Straße gabelt. Nehmt die linke Seite, doch gebt Acht, denn sie hat Schlaglöcher und ist steinig, je weiter Ihr Euch von Inverness entfernt. Nach ungefähr zwei Tagen erreicht Ihr eine größere Siedlung mit Kirche und großen Höfen. Links neben der Kirche befindet sich ein unscheinbarer schmaler Weg, der direkt in Logans Heimatdorf führt.“


    Aufmerksam lauschte Aline, dann fragte sie: „Woran erkenne ich seinen Hof?“


    „Er liegt in unmittelbarer Nähe des Dorfplatzes. Das Grundstück ist von einer Steinmauer eingesäumt, die etwa so hoch ist.“ Er hielt seine flache Hand ungefähr einen Meter über dem Boden. „Ihr werdet seinen Hof auch an dem langgestreckten Stallgebäude erkennen; Logan besaß nämlich nicht nur Schafe, sondern auch einige Hochlandrinder, die im heimatlichen Stall überwinterten.“


    Der junge Mann faltete das Papier zusammen und reichte es Aline, die es mit einem dankbaren Nicken entgegen nahm.


    „Wenn sich in dem Dorf Rotröcke herumtreiben, so sagt ihnen besser, dass Ihr Engländerin seid, sonst könnten sie Euch möglicherweise für eine Einheimische halten und handgreiflich werden.“


    „Ich werde aufpassen“, versprach Aline, bevor sie zufrieden den Stall verließ.


    *


    Am frühen Morgen des folgenden Tages brach sie auf. In der Pension erklärte sie, dass sie wahrscheinlich bald zurückkommen würde, dann holte sie Bobby aus dem Stall. Es war kalt trotz Sonnenscheins, aber inzwischen wusste Aline, dass sich die Highlands nur selten so sehr erwärmten, dass man ins Schwitzen kam.


    Auf der Hauptstraße begegneten ihr weitere Flüchtlinge; oftmals waren es nur Frauen und Kinder, da ihre Männer an der Schlacht beteiligt gewesen waren und ihre Familien nicht wussten, ob sie noch lebten oder in einem englischen Gefängnis saßen.


    Schon bald hörte Aline auf, die vollgeladenen einfachen Fuhrwerke zu zählen, die ihr entgegen kamen. Eine ältere Frau rief ihr zu, dass sie sich vor den Soldaten in Acht nehmen solle, die sich überall herumtrieben. Was sie denen erzählen sollte, falls man sie tatsächlich anhielt und nach ihrem Weg fragte, wusste Aline noch nicht.


    Schließlich erreichte sie Culloden – ein hügeliges, mit Heidekraut übersätes Gelände. Zögernd stieg sie ab und trat näher. Ihr war, als würde es auf dem nun menschenleeren Schlachtfeld noch immer nach Blut, Schweiß und Fäkalien riechen. Sie wagte nicht näher zu treten, sondern verharrte am Rande des Geländes in demütiger Andacht.


    Wie viele Menschen mochten hier wohl ihr Leben verloren haben? Wie viele tapfere schottischen Soldaten hatten ihr Leben für den Glaube an die Gerechtigkeit gelassen? Scheu betrachtete Aline das hohe Gras, das sich im leichten Wind bewegte; und dann glaubte sie zu beiden Seiten des Schlachtfeldes zerwühlte Erde zu erkennen – dort also waren die Soldaten aufeinander losgegangen ... die Engländer gut genährt, gekleidet und ausrüstet auf der einen, die ausgehungerten, zerlumpten und spärlich bewaffneten Highlander auf der anderen Seite.


    Mit leisem Grauen eilte Aline zurück zu ihrem Pferd, das friedlich am Wegrand graste. Eigentlich hatte sie auf dem Schlachtfeld nach einer Spur von Logan suchen wollen, doch das wagte sie nicht. Und außerdem würde sie nichts finden, da war sie sich völlig sicher.


    *


    Nach zwei unbequemen Nächten am Waldrand mit einem hastigen einfachen Frühstück ging es weiter. Schon bald erreichte Aline jenes Dorf, von dem Iain, der Pferdeknecht, gesprochen hatte – es war völlig verlassen und zerstört. Die englischen Soldaten hatten die Einwohner vertrieben, Katen und Ställe angezündet.


    Alines Mut sank bis zur völligen Hoffnungslosigkeit. Auch Logans Dorf würde nicht anders aussehen, obwohl es versteckt hinter einem Waldstück lag.


    Noch nicht einmal die kleine, aus Felssteinen gemauerte Kirche hatten die Soldaten verschont. Das Dach war verbrannt, die Fenster eingeschlagen und die robuste Holztür aus den Angeln gerissen.


    Überall lagen Mauersteine herum, große und kleine, so dass der Weg hinter der Kirche kaum zu erkennen war. Ohne sich umzudrehen, ritt Aline weiter, hinein in einen dunklen Eichenwald, in dem es so still war, dass Bobbys Hufschläge so laut wie Donner klangen.


    Alines Augen brannten vor Anstrengung; ihr Blick war auf den kaum zu erkennenden Weg geheftet. Sie durfte ihn nicht verlieren, denn sonst würde sie sich verirren und Logans Dorf niemals finden.


    Geduldig trottete Bobby dahin. Seine Ohren waren gespitzt, und als einmal ein Eichelhäher flügelschlagend und schimpfend über die Baumkronen flatterte, erschraken Pferd und Reiterin gleichermaßen.


    Der Pferdebursche hatte nicht gesagt, wie lang das Waldstück war und wie lange man brauchte, um es zu durchqueren. Der mit vermodertem Laub bedeckte Waldweg sah aus, als wäre er lange nicht benutzt worden, und das gab Aline die Hoffnung zurück, dass die englischen Soldaten Logans Dorf noch nicht entdeckt hatten – falls nicht noch ein zweiter Weg dorthin führte, von dem Aline und auch der Stallbursche nichts wusste.


    *


    Es wurde schon wieder Abend, als sich der Wald endlich zu lichten begann. Und tatsächlich, als Aline den Waldrand erreichte, konnte sie – halb verborgen hinter wucherndem Gestrüpp – die strohbedeckten Dächer einiger Bauernkaten erkennen.


    Doch nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, zögerte Aline. Wer sagte ihr, dass sich in den verlassenen Katen nicht Gesindel herumtrieb, dem die verlassenen Häuser Obdach gaben, wenn sie nicht zu sehr zerstört waren?


    Angestrengt horchte Aline und reckte ihren Hals, um mehr sehen zu können. Aber aus keinem der Schornsteine stieg Rauch in den Abendhimmel, keine Stimme war zu hören, noch nicht einmal das Bellen eines Hundes. Wie es schien, war dieses Dorf genauso verlassen und zerstört wie jenes, das Aline am Vormittag passiert hatte.


    Sie warf einen ratlosen Blick zu ihrem Pferd, das gemächlich auf einem Eichenblatt kaute.


    Es wurde nun rasch dunkel. Aline nahm sich vor, am Waldrand zu übernachten, bevor sie am nächsten Morgen frisch gestärkt das Dorf in näheren Augenschein nehmen würde. Allerdings wusste sie nicht recht, wonach sie dort suchen sollte. Möglicherweise stand Logan Kerrs Haus noch, aber das besagte noch lange nicht, dass sie darin eine Spur des geliebten Mannes finden würde.


    *


    Nach einer unruhigen kurzen Nacht hielt es Aline nicht länger auf ihrem kargen Schlaflager aus. Noch bevor es richtig hell wurde, war sie wach und konnte nicht mehr einschlafen. Vor Aufregung war ihr übel, dennoch zwang sie sich wenig später, eine Kleinigkeit zu essen.


    Bobby hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Gemächlich zermaltem seine großen Zähne die Äpfel, die Aline in einem Obstgarten des vorigen verlassenen Dorfes aufgelesen hatte, und als ihn seine Herrin dann zum nahegelegenen Bach führte, trottete er widerstandslos neben ihr her; denn noch war Alines Nervosität nicht auf das Pferd übergesprungen.


    Sie ließ den Sattel samt Satteltaschen und ihre Schlafdecke dort liegen, wo sie genächtigt hatte und führte Bobby schließlich am Zügel ins Dorf. Alleine traute sie sich nicht, obwohl Bobby wohl kaum eine große Hilfe bei Gefahr sein würde. Aber das große kräftige Pferd vermochte Aline eine Stärke und Tapferkeit zu übermitteln, die sie eigentlich gar nicht hatte. Vorsichtig blickte sie sich nach allen Seiten um, als sie die erste Kate des verlassenen Dorfes passierte. Die hölzernen Fensterläden waren nachlässig verschlossen, als hätten es die Bewohner eilig gehabt, aus der Gegend zu verschwinden.


    Alles sah unbewohnt aus, war aber offensichtlich von den englischen Soldaten verschont geblieben ... noch verschont geblieben. Denn wenn sie das Dorf entdecken würden, würden sie es dem Erdboden gleich machen wie jedes Dorf in den Highlands.


    Langsam ging Aline zum Dorfplatz, dessen Mitte ein gemauerter Brunnen zierte. Suchend ließ sie ihren Blick schweifen, dabei seufzte sie herzzerreißend. Eine Ansiedlung ohne Menschen und Tiere, verlassen von jedem Lebewesen, wirkte immer traurig auf Aline. Und der Anblick dieses Dorfes, dessen Name sie noch nicht einmal kannte, war ganz besonders deprimierend, da es sich um Logans Heimatdorf handelte, von dem er während des Aufenthaltes in der Scheune des Bürgermeisters von Ruthemore in den höchsten Tönen geschwärmt hatte. Seine Augen waren sehnsüchtig auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne gerichtet gewesen, wenn er von seinem kleinen Hof, den Nachbarn und seiner glücklichen Kindheit dort erzählt hatte.


    Aber jetzt lag der Ort verlassen da, und Aline fühlte sich einsam wie noch nie zuvor in ihrem jungen Leben.


    Da entdeckte sie das Haus mit dem langgestreckten Stallgebäude daneben, das der Stallbursche in Inverness erwähnt hatte. Dort also hatte Logan einst gelebt! Alines Herz klopfte hart gegen ihre Brust, als sie den staubigen Platz überquerte; dabei hielt die Bobbys Zügel so fest umklammert, als suche sie Halt an dem groben Lederzeug.


    Kaum standen sie auf dem Hof, als das Pferd unruhig wurde. Bobby spitzte zunächst die Ohren, legte sie dann an, schnaubte gedämpft und stampfte mit dem rechten Vorderhuf auf. So benahm er sich immer, wenn ihm etwas nicht ganz geheuer war.


    Aline wagte kaum zu atmen und blieb stehen. Tür und Fensterläden waren wie bei den anderen Häusern verschlossen, jedoch besaß die Haustür kein Schloss, sondern war lediglich mit einem einfachen Riegel gesichert, den man problemlos von außen öffnen konnte.


    Liebend gern hätte sich Aline in Logans Haus umschauen, wagte es zunächst jedoch nicht, da sie sich wie ein unwillkommener Eindringling fühlte. Innerlich schrie sie vor Sehnsucht nach Logan, und ihre Augen waren mit Tränen gefüllt, als sie leise fragte: „Wo bist du?“


    Eine Antwort bekam sie freilich nicht. Doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen, band die Zügel an einen Haken in der Stallmauer und zog ihren Umhang enger um sich herum, weil sie plötzlich fror.


    Eine innere Stimme warnte sie davor, die Bauernkate zu betreten, und als sie von innen ein leises Geräusch vernahm, zog sie die Hand, die gerade den Türriegel lösen wollte, hastig zurück.


    Verwirrt und unschlüssig stand Aline einige Minuten vor der Haustür aus schwerem Eichenholz; es war ganz ruhig, nicht nur draußen, sondern auch im Inneren des Hauses.


    „Was tust du hier eigentlich?“, fragte sie sich leise, und beantwortete ihre Frage augenblicklich. „Vielleicht finde ich da drinnen einen Anhaltspunkt dafür, wo sich Logan aufhält.“ Sie konnte selbst nicht recht an dieses Argument glauben, aber trotz allem glaubte sie Logans Nähe zu spüren. Hier hatte er gelebt, hatte eine Frau geheiratet und war glücklich gewesen.


    Obwohl Aline sicher war, dass sie nichts von dem Highlander in seiner Kate finden würde, öffnete sie endlich die Haustür. Nur für einen Augenblick wollte sie Logan nahe sein, wollte die Gegenstände berühren, die er berührt hatte und die Luft atmen, die er geatmet hatte.


    Die Tür knarrte leise, als Aline sie langsam aufschob und durch den Türspalt ins Haus schlüpfte. Drinnen war es dunkel, nur durch die Ritzen der Fensterläden drang etwas Tageslicht. Es roch nach Staub und Holzkohle, und gerade als sich Aline umdrehen wollte, spürte sie einen herben Schlag auf den Hinterkopf.


    *


    Als sie wieder zu sich kam, blickte sie in sanfte helle Augen, die sie besorgt betrachteten. Die langen Haare des Mannes, der sich über sie beugte, waren wirr, und ein üppiger Vollbart umwucherte sein Gesicht – dennoch war es zweifellos Logan Kerr!


    Aline glaubte zu träumen. Sie schloss die Augen wieder und öffnete sie erneut; doch das Trugbild verschwand nicht. Mit trockener Kehle versuchte Aline etwas zu sagen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrem Mund.


    „Aline“, sagte nun die Traumgestalt. „Seid Ihr es wirklich?“


    Sie nickte.


    „Ich bin untröstlich, dass ich Euch um ein Haar ins Jenseits befördert habe.“ Er lächelte verlegen. „Ich bin seit Langem kein Besuch mehr gewohnt und fürchtete, dass die Engländer mein Versteck aufgespürt hätten. Hättet Ihr die Kapuze Eures Umhanges abgenommen, so hätte ich Euch wohl gleich erkannt. Wartet“, er erhob sich, als er sah, wie Alines Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen fuhr, „ich bringe Euch sofort frisches Wasser.“


    Sie schloss die Augen erleichtert, und obwohl ihr Kopf von dem groben Schlag zu zerspringen drohte, war sie glücklich, Logan lebend angetroffen zu haben.


    Keine Minute später kam er vom Brunnen zurück, mit einem Krug voll frischem klaren Wasser. Durstig trank Aline, bis die Trockenheit in ihrem Mund verschwand und sie wieder reden konnte.


    „Ihr habt den Aufstand wirklich überlebt“, sagte sie fast ungläubig. Erst jetzt bemerkte sie, dass Logan sie auf eine Strohmatratze neben der Feuerstelle gebettet und ein Plaid über sie gelegt hatte. „Ich wusste es, habe es zumindest geahnt.“


    „Mir gelang es, dem Gemetzel zu entkommen, indem ich mich auf dem Schlachtfeld tot stellte. An einem toten Highlander hatten die Rotröcke kein Interesse und ließen mich liegen. Erst nach Anbruch der Dunkelheit wagte ich mich davonzuschleichen, um mich herum war die Erde durchweicht vom Blut meiner tapferen Kameraden. Gleich nach der Schlacht schrieen die Verletzten vor Schmerzen, sodass ich an mich halten musste, um mir nicht die Ohren zuzuhalten. Schon nach kurzer Zeit wurde alles still, denn die Engländer töteten auf Geheiß des Herzogs von Cumberland jeden verletzten Schotten.“


    „Ich hörte von diesen Grausamkeiten.“ Aline richtete sich etwas auf und lehnte ihren Rücken gegen die Wand hinter ihr. „Und da entschloss ich mich, nach Euch zu suchen – in der verzweifelten Hoffnung, dass Ihr die Schlacht überlebt habt.“


    „Was hat Euer Gatte dazu gesagt?“


    „Er lebt nicht mehr.“ In knappen Sätzen schilderte sie Hectors tragischem Ende. „Als ich Euch in meiner Scheune gesund pflegte, sagtet Ihr einmal, dass Ihr mich mit nach Schottland nehmen würdet, wenn ich frei wäre ... nun bin ich frei.“


    Bevor sie den Blick heben konnte, fühlte sich Aline umarmt. Zärtlich zog Logan sie an seine Brust und sagte kaum hörbar: „Und das war mein Ernst. Ich verliebte mich bereits auf den ersten Blick in Euch ... in dich. Am liebsten hätte ich dir schon da meine Gefühle gebeichtet, doch ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen; immerhin warst du die Frau eines anderen Mannes, auch wenn er dich schäbig behandelt hat.“


    Hatte sich Aline nicht genau diese Worte von Logan gewünscht? Vergessen war die Angst um sein Leben und die Angst, dass er ihre Gefühle nicht erwidern würde.


    Minutenlang sahen sie sich stumm und noch immer ungläubig an, dann gestand sie ihm, dass sie sich ebenfalls schon in Rutehmore in ihn verliebt hatte.


    Ein leises Geräusch ließ Logan herumfahren – gerade, als er sich über die geliebte Frau beugen und sie küssen wollte. „Bist du nicht allein gekommen?“, fragte er argwöhnisch. „Da draußen habe ich gerade etwas vernommen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kam allein, es wird mein Pferd sein, das unruhig wird.“


    „Bobby?“


    „Ja, er hat mich brav durch ganz Schottland getragen.“


    Sofort war Logan auf den Beinen. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt, und als er sah, dass sich wirklich nur Alines Wallach auf dem kleinen Hof befand, ging er hinaus, um Bobby zu begrüßen.


    Währenddessen hatte Aline Zeit, sich in dem halbdunklen Raum näher umzuschauen. Viel gab es freilich nicht zu sehen: Eine erkaltete Feuerstelle, darüber ein Regal mit etwas Geschirr und ein paar Haken, an denen eine verbeulte Eisenpfanne und ein Wasserkessel hingen.


    Unter dem einzigen Fenster standen ein Tisch und zwei wackelige Stühle, und in der Ecke ein weiteres Regal, auf dem sich allerlei Gläser mit Eingemachtem befanden.


    Hier also hatte Logan glücklich mit seiner Caitlen gelebt, hier war seine Heimat. Noch bevor sich Aline weitere Gedanken machen konnte, kam Logan zurück.


    „Ich habe Bobby mit dem Rest Hafer gefüttert und ihn in den Stall gestellt. Dort wird er nicht so leicht entdeckt, falls die Engländer kommen. Wo ist Bobbys Sattel?“


    Sie sagte es ihm.


    „Hast du etwas zu essen bei dir? Seit Tagen ernähre ich mich von eingekochten Tomaten und Bohnen.“ Er wies mit dem Kinn zum Regal. „Das stammt noch von meiner verstorbenen Frau und schmeckt schon ein wenig eigentümlich.“


    „Ich habe Brot und Speck, Äpfel und Schinken. Ich kaufte diese Dinge in Inverness, bevor ich die Stadt verließ, um nach dir zu suchen.“ Sie erhob sich, doch Logan erbot sich, zum Waldrand zu gehen und die Sachen zu holen.


    Heißhungrig biss er wenig später in ein Stück Brot.


    „Wenn du mir gestattest, Feuer zu machen, kann ich dir den Speck braten“, schlug Aline vor, doch er hob abwehrend die Hände. „Wir können kein Feuer machen, das würde die Rockröcke auf mein Versteck aufmerksam machen. Ich habe keine Ahnung, ob Soldaten in der Nähe sind, aber bisher ist das Dorf noch nicht entdeckt worden, weil es so abgelegen liegt.“


    Verständnisvoll nickte sie. „Vielleicht werden sie niemals herkommen und ...“


    „Sie werden kommen, aber hoffentlich erst, wenn wir fort sind. Seitdem ich wieder hier bin, verstecke ich mich meistens im Keller, der nur durch eine unauffällige Falltür zu erreichen ist.“


    Eine ähnliche Falltür hatte es auch In Hectors Haus gegeben.


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Seit ungefähr drei Wochen. Es kostete mich viel Kraft und Zeit, nach der Schlacht, als es von Rotröcken nur so wimmelte, es unauffällig bis hierher zu schaffen, aber ich kann nicht ewig hier bleiben.“


    Sie hatte sich zu ihm gesetzt. „Ja, das wäre wohl zu gefährlich. Aber wohin willst du gehen – und werde ich für dich nicht wie ein Klotz am Bein sein?“


    Mit einem zärtlichen Blick griff er nach ihrer Hand auf der Tischplatte. „Ich lasse dich nie wieder allein, mein Liebling. Wir werden gemeinsam fliehen, und vielleicht schaffen wir es sogar ungesehen bis zur Küste.“


    „Was willst du dort? Auch da werden sich die Engländer herumtreiben.“


    „Es gibt da einen kleinen Hafen. Von dort aus fahren manchmal Schiffe zu den Kolonien, und mit einem von ihnen werden wir beide fahren.“


    Alines Augen weiteten sich. Logans Vorhaben, Europa zu verlassen, kam überraschend für sie. Natürlich hatte sie von den Kolonien gehört, in denen die britische Krone gegen Wilde kämpfen musste. An den Gedanken, dass sie womöglich selbst einmal dort leben würde, machte ihr Angst. Doch sie würde ja nicht allein sein, mit Logan an ihrer Seite konnte ihr nichts geschehen; schließlich hatte er die schlimmste und blutigste Schlacht überlebt, die es jemals zwischen Schottland und England gegeben hatte.


    Er würde sie beschützen, das wusste Aline, und plötzlich verspürte sie keine Furcht mehr. Sie erwiderte Logans Händedruck und erklärte ihm feierlich, dass sie da hingehen würde, wohin auch er ging.


    Die letzten Stunden waren Aline wie ein Wunder erschienen. Das unbestimmte Gefühl, dass der geliebte Mann den Aufstand überlebt hatte und dass er sich womöglich in seinem Heimatdorf versteckt hielt – erst jetzt begriff sie allmählich, was sie durch ihre ungeheure Willenskraft zustande gebracht hatte.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    


    


    In dieser Nacht liebten sie sich zum ersten Mal; leidenschaftlich und zugleich zärtlich. Noch nie zuvor hatte Aline die Freuden der körperlichen Liebe erlebt, denn die Umarmungen von Hector waren stets lieblos gewesen und hatten lediglich seiner Befriedigung gedient.


    Doch in Logans Armen fand Aline endlich Erfüllung, wie eine Ertrinkende umklammerte sie ihn und sog gierig jede seiner Zärtlichkeiten in sich hinein.


    Irgendwann beschlossen sie, hinunter in den Keller zu gehen, um noch etwas vor dem Anbruch des neuen Tages zu schlafen. Im matten Schein des Talglichtes betrachteten sie sich – staunend darüber, dass sie sich gefunden hatten, dass sie noch am Leben waren und dass der andere seine tiefen Gefühle erwiderte.


    *


    Bevor Aline Logan aufgestöbert hatte, war dieser bereits reisefertig gewesen, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Rotröcke das kleine Dorf entdeckten.


    „Ich habe etwas Geld gespart“, vertraute er am Morgen Aline an. „Wenn das für unser beider Überfahrt nicht reicht, werde ich dem Kapitän anbieten, für ihn während der Überfahrt zu arbeiten.“ Er umarmte Aline. „Hauptsache, du bleibst bei mir, denn ohne dich würde ich nirgendwo glücklich werden können ... weder in Europa noch in den Kolonien.“


    Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich an seine breite Schulter und schwor ihm ihre Liebe. „Und mir geht es ebenso, mein Liebster. Der Gedanke, allein in Schottland zurückbleiben zu müssen, ist mir unerträglich. Aber du wirst für meine Überfahrt nicht arbeiten müssen, denn auch ich habe einiges Geld bei mir.“


    Sie war während ihrer Reise sparsam gewesen, und es zeigte sich, dass sie davon mühelos eine Schiffspassage kaufen konnte; darüber hinaus würde sogar noch etwas Geld übrig bleiben, um sich in den Kolonien eine bescheiden Existenz aufzubauen.


    „Spätestens heute Nacht sollten wir zur Küste aufbrechen“, schlug Logan vor, nachdem sich seine Erleichterung etwas gelegt hatte. „Natürlich nehmen wir Bobby mit an Bord, das Tier hat dir schließlich treue Dienste erwiesen.“ Er grinste. „Und außerdem hat er mir in deiner Scheune oft genug Äpfel oder Möhren von seinem Futter überlassen – wenn auch nicht ganz freiwillig.“


    Sie lachte, dabei stellte sie fest, dass sie noch nie zuvor so befreit hatte lachen können. Sie war glücklich und fiel Logan ungestüm um den Hals, um ihm wieder und wieder zu sagen, wie glücklich sie war.


    „Noch ist die Gefahr nicht vorüber“, warnte er sie allerdings. „Noch haben wir die Küste nicht erreicht; überall könnten wir auf Soldaten stoßen. Noch kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, die Beinkleider eines Lowlanders zu tragen, aber mein Plaid wäre zu auffällig.“


    Sie nickte ernst. „Ich hörte, dass es nun verboten ist, den Tartan zu tragen.“


    „Aye, sie verbieten alles, was unsere Tradition ist“, erwiderte er verbittert. „Aber niemand wird mich daran hindern, in den Kolonien voller Stolz wieder das Plaid zu tragen.“


    Sie liebten sich noch mehrmals an diesem Tage, dazwischen schliefen sie, aßen etwas und machten Pläne. Gegen Abend wechselte Logan endlich seine Kleidung und verstaute sein Plaid mit bedauernder Miene in seinem Gepäck.


    Eine Frage brannte Aline noch auf den Lippen, bevor sie Logans Hof für immer verließen. Fast schüchtern fragte sie, ob Logan noch oft an seine verstorbene Frau dachte und sie vielleicht sogar mit ihr verglich.


    Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze. „Natürlich hat mir Caitlen viel bedeutet, und ich trauerte lange Zeit um sie. Doch von dem Tage an, als du mich in deiner Scheune entdeckt hattest, wurde aus der Trauer endlich Erinnerung – eine schöne Erinnerung an eine schöne Zeit. Niemals würde ich euch beide vergleichen, denn das ginge überhaupt nicht. Ich liebe dich so, wie du bist ... deine Augen, dein schöner Mund, einfach alles.“


    Genau das hatte Aline hören wollen. Jedes seiner Worte ließ sie angenehm erschauern; so lange hatte sie sich nach dem Klang seiner Stimme gesehnt, so lange nach seinem Liebesgeständnis und seinen Zärtlichkeiten.


    *


    Sie brachen auf, als der Mond aufging. Aline weigerte sich zu reiten, während Logan neben Bobby hergehen wollte. Und so wanderten sie die ganze Nacht durch die hügelige karge Landschaft, immer weiter nach Westen.


    Nur einmal begegnete ihnen im Morgengrauen eine Patrouille von englischen Soldaten, die jedoch kaum Notiz von dem bärtigen Mann in zerschlissenen Hosen und der wie eine Magd gekleideten Frau nahmen.


    Am Abend des dritten Tages erreichten sie endlich die Küste. Sie waren nicht die Einzigen, die auf ein Schiff warteten; etliche als harmlose Bauern verkleidete Krieger von Bonnie Prince Charlies einstiger Armee hatten es geschafft, sich bis zur Küste durchzuschlagen.


    In wenigen Tagen sollte ein Schiff anlegen, erfuhren Logan und Aline. Und während sie auf seine Ankunft warteten, standen sie oftmals stundenlang umarmt am Ufer und blickten auf das tosende Meer hinaus. Was ihnen die Zukunft bringen würde, wussten sie nicht – sie wussten nur, dass sie zusammengehörten und sich niemals wieder trennen wollten.


    Sie sprachen nicht viel, verstanden sich auch ohne Worte, doch die Liebe zueinander stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Niemals wieder würden sie sich trennen, und alles, was bisher in ihrer beider Leben geschehen war, war Vergangenheit, die man zwar niemals vergessen, in der neuen Heimat jedoch nur noch flüchtig denken würde ...
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